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Marathon des Todes

Jesse March gähnte. Der Angestellte der Illinois Trading Bank hatte noch zwei Stunden bis Feierabend. Erarbeitete in einer winzigen Filiale der Bank in der Southern Shopping Mall, einem riesigen Einkaufszentrum am Stadtrand von Chicago. Hierher kamen hauptsächlich Kunden, die einen schnellen Kleinkredit für ihre Spontankäufe brauchten. Deshalb war die Bankfiliale auch nur mit zwei Leuten besetzt. March und seiner Kollegin Rita Bickford.

Gerade betrat ein Mann die kleine Filiale der Illinois Trading Bank. Er trug schwarze Jeans und eine wattierte Jacke.

»Kann ich helfen, Sir?« frage Jesse March diensteifrig.

Die Antwort bestand aus einer stahlglänzenden Ruger KP 90-Pistole, die ihm der »Kunde« unter die Nase hielt.

»Geld her! Alles!« Die Stimme klang wie gemahlener Granit.

Mit zitternden Händen packte der Kassierer grüne Dollarnoten in die Plastiktüte, die der Mann ihm hinhielt. Gleichzeitig betätigte er mit dem Fuß einen Alarmknopf.

Der Bankräuber sah die Bewegung und drückte ohne Vorwarnung ab. Rita Bickford kreischte entsetzt auf.

Der Killer raffte die Tüte mit der Beute an sich und lief davon…


Toby Hancock war als Verbrecher kein unbeschriebene Blatt. Doch dies war sein erster Mord.

Während er seinen rostigen Mitsubishi Colt auf dem Highway Richtung Osten prügelte, lief die Szene, die sich in der Illinois Trading Bank ereignet hatte, noch einmal vor seinem geistigen Auge ab.

Der Banker war tot. Daran gab es keinen Zweifel. Und die Cops würden ihn hetzen. Diesmal war alles anders. Anders als bei den bewaffneten Raubüberfällen, schweren Diebstählen und Körperverletzungen, wegen denen er früher Trouble mit dem Gesetz gehabt hatte.

Hancock hätte selbst nicht sagen können, warum er einfach abgedrückt hatte. Es war wohl ein Reflex gewesen. Aber er bereute nichts. Im Gegenteil. Es kam ihm so vor, als wäre dieser Mord eine Feuertaufe gewesen. Damit endlich einmal klar wurde, daß man mit Toby Hancock zu rechnen hatte. Daß er ein Mann war, der verdammt gefährlich werden konnte.

Jahrelang hatte der drahtige Mittdreißiger auf die kleinen Ganoven hinabgeblickt. Ohne sich einzugestehen, daß er selber einer war. Doch dieser kaltblütige Mord an dem Bankkassierer hatte in seinem Inneren eine Sperre zerbrechen lassen. Hancock war nun bereit, weiterzumorden. Er hatte seine Hemmungen verloren.

Nachdem er fast 50 Meilen zwischen Chicago und sich gebracht hatte, riskierte er eine kurze Pause. Beim nächsten Exit setzte er den Blinker und suchte sich auf einem Parkplatz eine abgeschiedene Ecke. Nachdem er sich vergewissert hatte, daß auch wirklich niemand in der Nähe war, checkte er seine Beute.

Er hatte genau 5.600 Dollar in seiner Plastiktüte. Ziemlich wenig für ein Menschenleben.

Toby Hancock fluchte innerlich. Er war davon ausgegangen, daß es mehr gewesen wäre. Vielleicht hätte er doch besser eine größere Filiale überfallen sollen. Aber er hatte den kleinen Verschlag in dem großen Shopping Center mit Bedacht ausgewählt. Dort hatte es noch nicht mal einen Wachmann gegeben.

Er stopfte die Greenbucks in die Innentaschen seiner wattierten Jacke. Es nutzte nichts, sich über schon gemachte Fehler zu beklagen. Der Verbrecher startete wieder seinen Mitsubishi Colt und orientierte sich an den großen grünen Schildern, die New York City anzeigten.

Dorthin zog es ihn. Dort wollte er sich den größten Traum seines Lebens erfüllen.

***

Der Verdächtige riß sich los.

Seine Jacke blieb in meinen Fingern. Obwohl ich schnell reagierte, hatte er bereits mindestens 30 Yards Vorsprung. Als ich startete, hatte er schon seinen Laufrhythmus gefunden. Außerdem war ich im Nachteil. Der Verdächtige trug erstklassige Joggingschuhe und Sportkleidung. Ich mußte ihm in normalen Lederschuhen nachsetzen,'fedie ich passend zu meinem grauen Anzug trug.

Aber ein Special Agent des FBI sollte auch mit solchen Problemen fertigwerden.

Mein Gegner war mit einem sehr hohen Anfangstempo gestartet. Er sprintete mir davon. Ich blieb bewußt etwas langsamer. Dafür lief ich mit einer gleichbleibenden Geschwindigkeit. Und ließ ihn nicht aus den Augen.

So verging eine Viertelstunde. Zwanzig Minuten. Er war immer noch vor mir, doch allmählich ging ihm die Puste aus. Ich holte auf, obwohl ich nicht schneller lief. Er drehte sich immer wieder nach mir um. Das kostete ihn Zeit.

Schließlich war ich auf Armeslänge an ihn herangekommen. Da setzte ich alles auf eine Karte. Ich machte einen Hechtsprung und riß ihn von den Beinen.

Keuchend krachten wir beide auf das harte Straßenpflaster. Bevor er sich versah, hatte ich seine Arme auf den Rücken gerissen und ihm die Handschellen angelegt.

Ich hörte das Quietschen von Fahrradbremsen hinter meinem Rücken. Auf einem Mountainbike saß Special Agent Sidney Parker. Der Lauftrainer unserer FBI-Akademie in Quantico, Virginia. Dort machte ich gerade eine Fortbildung. ›Lauftechniken im Polizeialltag‹ nannte sie sich.

Parker sah kritisch auf seine Stoppuhr. »Das war nicht übel, Jerry«, meinte er. »Aber ich weiß, daß noch mehr in dir steckt. Es gibt ein grundsätzliches Problem beim Laufen, wenn wir im Einsatz einen Verdächtigen verfolgen.«

»Welches?« fragte ich, während ich dem ›Verdächtigen‹ die Handschellen wieder abnahm. Er war ein Kollege, ein anderer G-man.

»Verfolgungsjagden entstehen meist spontan. Also können wir uns vorher nicht aufwärmen. Es gibt allerdings einen schwachen Trost. Die Verbrecher sind meist vorher auch nicht aufgewärmt.«

Wir lachten.

»Wo ist eigentlich dein Freund Phil?« erkundigte sich Sidney Parker.

»Der nimmt heute an dem 20-Meilen-Waldlauf teil.«

»Wußte gar nicht, daß er sich so für das Laufen interessiert.«

»Ich auch nicht, Sidney Aber wie ich hörte, sind eine Menge Kolleginnen in der Gruppe. Vielleicht hofft er ja auf eine nette Verabredung.«

Der Lauftrainer grinste. »Wenn Mr. Phil Decker vom FBI Field Office New York so gut zu Fuß ist, kann er ja demnächst an dem größten Ereignis der Läuferwelt teilnehmen.«

»Und was wäre das, Sidney?«

»Der New-York-Marathon.«

***

Rita Bickford hatte eine Beruhigungsspritze bekommen. Zu groß war der Schock für die Bankerin gewesen, ihren Kollegen Jesse March vor ihren Augen sterben zu sehen. Brutal ermordet von einem skrupellosen Killer.

Ein Killer, den sie zum Glück genau beschreiben konnte.

»Er ist ungefähr sechs Fuß und zwei Inch groß«, sagte sie zu Lieutenant Montague vom Chicago Police Department, der mit seinen Männern am Tatort eingetroffen war. »Vielleicht wirkt er noch größer, weil er so ungewöhnlich drahtig und sehnig ist. Sein Alter schätze ich auf Mitte Dreißig. Die Haare sind mittelblond und sehr kurzgeschnitten. Er hat blaue Augen. Das konnte ich alles genau erkennen, weil er nicht maskiert war.«

Montague nickte anerkennend. Solche genauen Zeugenaussagen waren selten. »Seine Kleidung, Miss Bickford?«

»Schwarze Jeans, schwarze Turnschuhe. Eine wattierte dunkelblaue Jacke. Ich konnte nicht erkennen, was er darunter trug. Keine Mütze.«

»Wie ist er geflohen? Mit einem Wagen?«

»Das weiß ich nicht, Lieutenant. Als er aus der Filiale gerannt ist, bin ich sofort zu Jesse - meinem Kollegen -hingestürzt. Um zu sehen, ob ich ihm noch helfen konnte. Aber…« Sie ließ den Satz unvollendet.

Der stämmige Lieutenant erhob sich von seinem Stuhl. »Sie haben uns schon sehr geholfen, Miss Bickford. Wenn Ihnen noch etwas…«

»Mir ist noch eine Besonderheit aufgefallen!« meinte die Bankerin plötzlich und schnippte mit den Fingern.

Der Cop sah sie gespannt an.

»Dieser Bankräuber - er rannte wie der Blitz. Er machte auf mich den Eindruck eines trainierten Läufers oder anderen Sportlers.«

***

Phil Decker nickte schon zum dritten Mal ein, seit wir in Quantico losgefahren waren. Unser Lehrgang war beendet, und es ging wieder Richtung Heimat, naph New York City. Ich steuerte meinen roten Jaguar vorsichtig über den Highway. Es war schon November, und der Winter kam mit Macht.

»Muß ja gestern abend ganz schön anstrengend gewesen sein, dein letztes date mit Paula«, grinste ich. Mein Freund war nämlich in den letzten Tagen einer strohblonden Kollegin aus dem Field Office in Little Rock näher gekommen.

»Anstrengend ist der richtige Ausdruck«, stöhnte Phil. »Am Anfang fand ich diesen Südstaaten-Dialekt ja noch richtig niedlich. Aber je besser wir uns kennengelernt haben, desto weniger habe ich verstanden.«

»Habt ihr denn soviel geredet?« erkundigte ich mich unschuldig.

»Stimmt eigentlich. Zum Reden kamen wir nicht so viel. Dafür waren wir zu sehr außer Atem.«

»Wieso das denn?« wollte ich wissen.

»Nicht was du denkst, Jerry!« platzte Phil hervor. »Im Gegenteil. Paula wollte, daß wir an dem freiwilligen Nachtlauf teilnehmen, der gestern zum Abschied angesetzt war.«

Ich blickte in das enttäuschte Gesicht meines Freundes und mußte wieder grinsen. »Nimm's leicht, Partner. Ich war gestern im Kino, wo es einen alten Film zu sehen gab. Der hat mich auch nicht gerade aus den Schuhen gehauen.«

»Was haben sie denn gezeigt?«

»›Marathon Man‹!«

***

Toby Hancock verband das Angenehme mit dem Nützlichen.

Auf halbem Weg von Chicago nach New York City fuhr er in Pennsylvania vom Highway runter und parkte seinen schrammigen Mitsubishi Colt am Rand einer einsamen Nebenstraße.

Er stieg aus, klappte die Fahrertür zu und machte ein paar Dehn- und Streckübungen. Es juckte den Killer in den Fußsohlen. Er wollte wieder laufen. Mittag war schon vorbei, und er hatte noch nicht trainiert. Und ein Tag ohne Training war ein verlorener Tag für ihn.

Er zog sich nicht um. Hancock hatte ja die Beute in seiner Jacke stecken. In der nicht zu engen Jeans war er genauso beweglich wie in einer Jogginghose. Und Laufschuhe hatte er sowieso immer an.

Toby Hancock war süchtig.

Aber nicht nach Crack, Heroin, Marihuana oder Alkohol. Wie so viele andere Kriminelle. Nein, Hancocks Droge war das Laufen. Er trainierte schon seit Jahren. Hatte sich in seinen Leistungen immer mehr gesteigert. Und nun hatte er das größte Ziel seines Lebens vor Augen.

Doch an diesem dämmerigen Novembernachmittag backte er erstmal kleinere Brötchen. Der Mörder begann einen lockeren Querfeldeinlauf. Er führte ihn über Waldwege, an den Rändern von besiedelten Gegenden vorbei.

Hancock kannte diese Gegend überhaupt nicht. Aber das störte ihn nicht. Durch das viele Laufen hatte er einen hervorragenden Orientierungssinn gewonnen. Auch nachdem er eine Dreiviertelstunde vor sich hin getrabt war, würde er den Weg zum Auto problemlos zurückfinden. Das wußte er.

Und er wußte auch, was er sonst noch suchte.

Zehn Minuten später hatte er es gefunden.

Eine Tankstelle, fernab der großen Durchgangsstraßen.

Sie wirkte wie ein Überbleibsel aus einer anderen Zeit. Man hätte glauben können, jeden Moment einen Cadillac Eldorado um die Ecke biegen zu sehen. Und die Musik von Elvis Presley oder Buddy Holly zu hören, die aus dem Autoradio drang. Doch die fünfziger Jahre waren schon lange vorbei.

Wir haben jetzt die knallharten Neunziger, dachte der Kriminelle zynisch. Und das werden auch die Leutchen hier im hintersten Winkel von Pennsylvania gleich feststellen müssen…

»Hallo, Fremder!«

Kaum hatte Hancock sich schräg vom Waldrand her der Tankstelle genähert, als ihn ein alter Marin ansprach. Er kam aus dem kleinen Shop hinter den Zapfsäulen. Das karierte Flanellhemd und die ölbeschmierte Latzhose wiesen ihn als Hinterwäldler aus. Als Einheimischen, der vielleicht in seinem Leben nie weiter gekommen war als bis zur nächsten Kleinstadt.

Ein echter Naturbursche, sagte sich der Mörder. Und als er sich den Alten näher ansah, wurde er in dieser Annahme bestätigt. Der Tankwart trug noch nicht mal Schuhe! Und das trotz der frostigen Novembertemperaturen!

Der Mann im Overall bemerkte den irritierten Blick des Fremden und verzog seinen breiten Froschmund zu einem zahnlosen Grinsen. »Die Kälte merke ich schon gar nicht mehr. Hab' meinen Lebtag keine Schuhe getragen. Außer im Krieg.«

»Im Krieg?« echote der Killer verwirrt.

»Korea-Krieg, Mann! Bei der Army muß man nun mal Schuhe tragen. Da muß man überhaupt 'ne Menge Sachen tun, die mir nicht gepaßt haben.«

Während’ des Wortwechsels waren die beiden Männer in den winzigen Verkaufsrauirfder Tankstelle getreten.

Ob man hier überhaupt nennenswerte Beute machen kann? fragte sich der Verbrecher verächtlich. Aber das war ihm egal. Er hatte sich vorgenommen, seinen Trainingslauf mit einem Raubüberfall zu krönen. Und das würde er tun. Einfach so. Um sein Kapital aufzustocken.

Toby Hancock griff unter seine Jacke, wo er die Ruger KP 90 im Hosenbund stecken hatte.

Doch bevor er die Waffe ziehen konnte, hielt ihm der alte Tankstellenpächter einen verschrammten Colt Peacemaker vor die Nase!

Ein Museumsstück, das bestimmt noch von seinem eigenen Großvater stammte.

Aber nicht umsonst war dieser Revolver eine Legende. Hancock wollte jedenfalls nicht ausprobieren, ob das Schießeisfen wirklich noch funktionierte.

»Was soll das?« stieß er hervor. »Was habe ich Ihnen getan?«

»Noch hast du nichts getan!« knurrte der Oldtimer. »Mir gehts darum, was du vorhast!«

Mit der anderen Hand riß der alte Mann Hancocks Jacke auf. Seine Pistole kam zum Vorschein. Und die dicken Bündel Hundert-Dollar-Scheine, die auf beiden Seiten in den Innentaschen steckten.

»Lassen Sie das!« begehrte Hancock auf.

Doch der Alte schlug ihm kurz und kräftig den Lauf des Peacemakers über den Kiefer.

Der Killer fühlte, wie sich Blut in seinem Mund sammelte.

»Es ist verdammt einsam hier draußen«, sagte der Tankwart wie zu sich selbst. »Da hat man jede Menge Zeit, um über die Menschen nachzudenken. Und wenn du so wenige siehst wie ich, Söhnchen, dann kannst du dich ganz auf dein Gespür verlassen. Daß du Böses vorhast, habe ich dir schon an der Nasenspitze angesehen.«

»Site sind ja verrückt!«

Der Alte lachte auf. Es klang wie das Meckern einer Ziege. »Kann schon sein, Söhnchen. Du kannst ja den Sheriff rufen und dich über mich beschweren. Na, wie ist es? Da hängt das Telefon!«

Und er deutete auf einen uralten Münzapparat, der bestimmt älter war als Hancock selbst. Also mehr als dreißig Jahre.

Der Killer biß die Zähne zusammen und hob die Hände. Er überlegte, ob er dem Mann die Schußwaffe abnehmen konnte. Aber der Tankstellenpächter schien für sein Alter verdammt auf Zack zu sein.

»Na, was ist? Ich hindere dich nicht daran. Die Nummer des Sheriffs steht übrigens am Telefon selbst.«

Hancock rührte keinen Finger. Das war für den Alten Beweis genug, daß hier etwas oberfaul war.

»So, dann erleichtere dich mal, mein Söhnchen. Her mit den Bucks!«

»Was soll ich? Sie sind wohl völlig überge…« Der Rest des Satzes ging in einem Schmerzenswimmern unter. Der Tankstellenpächter hatte Hancock wieder ins Gesicht geschlagen. Diesmal war die Nase das Ziel gewesen. Sie fühlte sich nun an, als wäre sie in glühende Lava getaucht worden.

»Wird's bald?«

Der Killer mußte sich eingestehen, daß er keine Chance hatte.

Zuerst zog ihm der Alte die Pistole aus dem Hosenbund und pfefferte sie höchstpersönlich in eine dunkle Ecke dieses dunklen Ladens. Dann machte er eine unmißverständliche Bewegung mit dem Lauf des Peacemakers.

Und Hancock gehorchte. Er hatte keine Lust, noch einmal mit dieser Höllenknarre Bekanntschaft zu machen.

Während sein schwarzes Herz blutete, stapelte der Räuber die erbeuteten Dollars auf die Theke der Tankstelle. Eigentlich war er hierher gekommen, um sie zu vermehren. Und nicht, um sie loszuwerden.

Der Oldtimer nickte zufrieden vor sich hin. Dann zog er ein 25-Cent-Stück aus seiner ölverschmierten Hose. »So. Und nun setz dich da auf den Stuhl. Ich werde jetzt höchstpersönlich den Sheriff anrufen.«

Der Alte wandte sich dem Telefon zu.

Hancock sah seine Chance gekommen und wollte auf ihn los.

Doch damit schien der Tankwart gerechnet zu haben. Er richtete seinen Peacemaker wieder auf Hancock.

Blitzartig erkannte der Killer, daß er einen Fehler gemacht hatte. Er konnte den Alten nicht überrumpeln. Nicht ohne eine eigene Waffe. Und die hatte er nicht. Also gab es nur eine Möglichkeit.

Die Flucht.

Der antike Revolver röhrte los.

Doch das Geschoß traf den Killer nicht. Er hatte sich im letzten Moment zur Seite geworfen. Draußen wurde es immer dämmeriger. Das war seine Chance.

Hancock warf sich rückwärts aus der Tür und rollte ab. Sofort war er wieder auf den Beinen. Und dann tat er das, was er auf dieser Welt am besten konnte.

Er rannte los.

»Bleib stehen, du Hurensohn!« belferte der Alte hinter ihm her, und dem Verbrecher flogen einige weitere Kugeln aus dem Peacemaker um die Ohren.

Aber dann war er im schützenden Dickicht des Waldes verschwunden.

Und rannte im Rekordtempo, bis er wieder bei seinem Mitsubishi Colt angekommen war.

***

Toby Hancock kochte innerlich, als er den Wagen startete und ihn wieder Richtung New York in Bewegung setzte.

Er stand schlechter da als je zuvor! Die Cops würden ihm wegen dem Mord in der Bank auf den Fersen sein, der alte Bastard hatte sicher auch nichts Eiligeres zu tun, als den Sheriff zu alarmieren - und zu allem Überfluß war er jetzt auch noch unbewaffnet und fast pleite!

Dreihundert Dollar hatte er noch zus.ammengerollt in seiner vorderen linken Jeanstasche stecken. Aber davon würde er auch noch tanken und essen müssen, bis er in New York angekommen war.

Inzwischen war es völlig dunkel. Hancock versuchte ruhiger zu atmen. Und sagte sich immer wieder, daß es noch viel schlimmer hätte kommen können. Wenn der Alte es geschafft hätte, ihn wirklich festzuhalten. Das wäre sein Ende gewesen. Lebenslänglich hinter Gitter für den Bankmord. Oder gleich der elektrische Stuhl. Er wußte nicht genau, ob der Staat Illinois die Todesstrafe verhängte. Er wollte es auch nicht unbedingt erfahren…

Wie ein Komet schwebte der Mitsubishi über den Highway. Ruhig seine Bahnen ziehend neben all den anderen hellen Kometen. In jedem dieser Wagen saß jemand mit Hoffnungen und Träumen.

Aber es gab bestimmt niemanden, der so verrückte Träume hatte wie Toby Hancock. Und so skrupellos darin war, sie zu verwirklichen. Der Verbrecher konnte seine Niederlage einfach nicht verkraften.

Deshalb fuhr er bei der nächsten Gelegenheit vom Highway und hielt bei einem Truck Stop. Eine Viertelstunde später stieg er wieder ein und fühlte sich bedeutend besser. In seiner Jacke hatte er eine fremde Brieftasche mit über 500 Dollar.

Und in der Herrentoilette des Truck Stops lag ein Versicherungsvertreter aus Wisconsin mit eingeschlagenem Schädel.

Toby Hancock grinste höhnisch. Bei der nächsten Gelegenheit würde er wieder rausfahren und diesmal ganz brav und zivil ein Abendessen verspeisen. Am besten ein riesiges blutiges Steak mit einem Berg Pommes Frites. Dieses Kraftfutter würde ihm die Energie verleihen, bis New York durchzufahren.

Und dort dann gleich zu Spencer Bolt.

***

Sharon Fry kreischte auf.

Das war allerdings auch kein Wunder. Denn sie lag nackt in einer Badewanne, die halb mit Sekt gefüllt war. Und Spencer Bolt stand über ihr und begoß sie mit noch mehr Schaumwein.

»Die schaumgeborene Venüs!« röhrte er. »Ist das nicht so 'n klassischer Griechenblödsinn? Da muß ich wohl in der Highschool gefehlt haben - ha-haha!«

Bolt war ein Witzereißer und Blender. Ein Windmacher und Bescheidwisser, der seine Hände in tausend mehr oder weniger krummen Geschäften hatte. Wer ein Auto gestohlen hatte und es nicht selbst verhökern konnte, ließ sich von Bolt bar auszahlen. Wer eine illegale automatische Waffe brauchte, rief auf dem Handy des Geschäftemachers an. Und wer sich einen neuen Namen und eine neue Identität zulegen mußte, der fand ebenfalls seinen Weg in die Clarendon Road im New Yorker Borough Brooklyn.

Sharon Fry sah ihn beinahe verliebt an. Der dunkelhaarige und leicht übergewichtige Bolt konnte ihr schon mal gewaltig auf die Nerven gehen. Aber er war um Längen besser als ihre früheren Freunde. Bolt war nur halb so kriminell, dafür aber doppelt so charmant wie die Männer, mit denen sich die attraktive Blondine bisher meist eingelassen hatte. Außerdem hatte er sie noch nie geschlagen. Und das war ein dicker Pluspunkt.

Sharon strich sich den Sekt von ihren üppigen Brüsten, die auch ohne BH aufrecht standen, und Bolt sehnsüchtig ihre Warzen entgegenzurecken schienen.

Der Geschäftemacher bekam Stielaugen. Er wollte eine weitere Sektflasche öffnen, aber Sharon winkte ab.

»Wollen wir die nicht lieber innerlich anwenden, Baby?«

»Gute Idee!« Obwohl er vollständig bekleidet war, beugte sich Bolt zu ihr hinunter. Mit einer Kraft, die sie dem etwas speckigen Mann nie zugetraut hätte, hob er sie auf seinen Armen aus der Badewanne und drückte sie an sich- »Aber dafür nehmen wir echten französischen Champagner und nicht dieses kalifornische Zeug. Ich habe wieder drei Kartons davon bekommen. Sind vom Truck gefallen - hahaha!«

Bolt nahm ein riesiges flauschiges Frotteehandtuch und rubbelte Sharon damit ausgiebig ab. Ein kalter und heißer Schauer nach dem anderen lief über ihren wohlgeformten Körper. Denn der stämmige Mann verstand es, mit seinen Händen ihre Leidenschaft zu erwecken.

Ihre Augen glänzten feucht. »Komm ins Bett«, bat sie ihn mit heiserer Stimme. »Der Champagner kann warten!«

»Dein Wunsch ist mir Befehl, Süße!« grinste Bolt und schob die roten Hosenträger von seinen runden Schultern.

Die Türklingel fuhr mit ihrem durchdringenden Geräusch dazwischen.

»Laß doch!« murrte die Blondine, als der Geschäftemacher seufzend seine Hosenträger wieder hochzog.

»Geht nicht, Sweetheart«, erklärte er, während er sich zur Tür seines Apartments bewegte. »Service ist alles. Meine Kunden wissen, daß sie mich Tag und Nacht erreichen können. Das Leben ist hart, der Markt umkämpft. Und ich bin erfolgreich. Und du magst doch erfolgreiche Männer, oder?«

Na warte, dachte Sharon schmunzelnd. Wenn du gleich was von mir willst, dann mußt du mich erstmal suchen.

Und sie stieg nackt in eine antike spanische Truhe. Kein normaler Mensch hätte in dieses Behältnis hereingepaßt, aber Sharon konnte es. Sie hatte in ihrem bewegten Leben schon vieles gemacht. Als sie beim Zirkus gewesen war, hatte sie sich als Gummimensch versucht. Darin war sie sogar ein wenig erfolgreich gewesen. Doch das harte Training und der schlechte Lohn hatten ihren Luxusträumen widersprochen. Später hatte sie sich dann lieber mit Männern eingelassen, mit wechselndem Glück. Immerhin war ihr aus der Zirkuszeit die Fähigkeit geblieben, sich in eine kleine Truhe quetschen zu können.

Spencer Bolt würde Augen machen, wenn er sie nirgends fand! Sein Schlafzimmer war wie der Rest des Apartments zugestellt mit Sachen aus seinen dubiosen Geschäften. Von originalverpackten Videorecordern über antike Wandteppiche bis zu teuren Anzügen fand man hier alles, was nicht ganz legal und nicht ganz koscher war.

Inzwischen hatte Bolt die Tür für seinen späten Besucher geöffnet. Die Schlafzimmertür stand offen. Sharon konnte genau hören, worüber sie sprachen.

***

Sheriff Hawn lachte so herzlich, daß die Knöpfe seines Uniformhemdes über dem kugelrunden Bauch beinahe wegplatzten, um wie Pistolenkugeln durch den Raum zu schießen.

»Da hast du es dem Kerl ja richtig gegeben, Sam!« rief er dem alten Tankstellenpächter zu, der ihn angerufen hat.

Der stimmte meckernd in das Lachen ein. »Ich lasse mir doch von so einem verdammten Städter nicht meine mühselig verdienten Dollars abnehmen. Ich erkenne einen bösen Menschen, wenn ich ihn sehe, Sheriff. Das ist mein großer Vorteil!«

Und er präsentierte stolz seine Beute. Die Ruger und die Dollars aus Hancocks Jacke.

Der Sheriff schob seinen Stetson zurück und kratzte sich nachdenklich an seinem gewaltigen Kopf. »Schade, daß er dir entkommen ist. Und eigentlich hatte er ja wohl auch noch nichts Kriminelles gemacht…«

»Soll ich warten, bis ich hier in meinem Blut liege?« fragte der Alte aufgebracht. »Er wollte zu seiner Knarre greifen. Aber ich war schneller und habe ihn mit meinem guten alten Peacemaker zur Vernunft gebracht!«

»Ist ja gut, Sam!«

»Das ist sogar verdammt gut, Sheriff! Und die vielen Dollars in seiner Tasche! Und dann wollte er Sie nicht anrufen! Wenn er unschuldig gewesen wäre, hätte er sofort selbst den Sheriff alarmiert. Damit er seine ehrlich verdienten Bucks zurückbekommt. Aber wissen Sie was? Diese Geld ist nicht ehrlich verdient. Dafür habe ich eine Nase.«

Und er rümpfte seinen Zinken, als könnte er wirklich das Blut riechen, das an dem Geld klebte.

»Okay, okay.« Der Sheriff schlug in seinem dicken Notizbuch eine neue Seite auf und leckte die Spitze seines Bleistifts an. Die Amtshandlung konnte beginnen. »Nun erzähl mir mal ganz genau, wie der Mann ausgesehen hat, Sam. Ich werde dann eine Suchmeldung schreiben. Und Hank kann sie mit diesem neumodischen Computerkram in ganz Amerika verbreiten.«

»In ganz Amerika?« staunte der Alte. »Sachen gibt’s heutzutage… Aber gut, Sheriff. Also. Dieser Hurensohn ist groß, ungefähr sechs Fuß und zwei Inch. Er trägt eine schwarze Jeans und so eine dunkelblaue wattierte Jacke. Ach ja, und Schuhe hat er auch an!«

***

»Ich bin Hancock«, stellte sich der unbekannte Besucher bei Spencer Bolt vor. »Wir haben telefoniert.«

»Ah ja!« Der Geschäftemacher rieb sich die Hände. »Der Mann aus Chicago, stimmt's? Kommen Sie doch rein.«

Die drahtige Gestalt des Killers schob sich durch die offenstehende Tür. Er überragte Bolt um mindestens einen Kopf.

Die beiden Männer gingen in den größten Raum des Apartments, der als Wohnzimmer diente. Sharon konnte sie von ihrem Versteck aus trotzdem gut hören. Sie hob den Deckel der Truhe auch einmal an und sah Hancock, wie er an der offenstehenden Tür kurz verharrte, um einen schnellen Blick in den Raum zu werfen.

»Sie hatten einen Führerschein des Staates New York und einen amerikanischen Reisepaß bestellt, stimmt’s?«

Hancock nickte ungeduldig.

»Da gibt es ein kleines Problem«, sagte Bolt mit bedauerndem Achselzucken. »Die Dokumente sind noch nicht fertig…«

»Nicht fertig?« schnappte der Killer. »Wie stellen Sie sich das vor? Ich habe sie bestellt! Wie soll ich denn dann an den Start gehen am 12. November?«

»An den Start? Wie meinen Sie das?«

»Vergessen Sie's!« fauchte Hancock.

Das tat Bolt auch. Denn jetzt machte ihm etwas ganz anderes Sorgen.

Die kleine spanische Star-Pistole, die der Mörder plötzlich auf seinen Bauch gerichtet hielt.

»He! Was soll das, Mister? Ich habe selbst Probleme bekommen, glauben Sie mir. Mein Lieferant kommt nicht rüber! Wie soll ich…«

Der Killer kochte vor Wut. Hatte er eine Pechsträhne erwischt? Erst die schmale Ausbeute aus dem Überfall in der Illinois Trading Bank, dann das Pech mit diesem barfüßigen Hinterwäldler - und jetzt keine falschen Papiere!

Wie sollte er mit seiner wahren Identität beim New-York-Marathon mitlaufen? Hancock sah seine hochtrabenden Zukunftspläne in der Mülltonne verschwinden. Und jemand würde dafür bezahlen!

»Tun Sie's nicht!«

Bolt sah, was der drahtige Mann vorhatte und bettelte um Gnade. Aber der Mörder aus Chicago kannte kein Erbarmen.

Die Pistole bellte viermal trocken auf.

Die Geschosse schlugen in den Brustkorb und in den Kopf des windigen Geschäftemachers. Er hatte keine Chance.

Sharon Fry schlug sich vor Entsetzen die Hand vor den Mund. Sie sah die Szene überdeutlich vor ihrem inneren Auge, die sie da gerade belauscht hatte. Ihr nackter Körper zitterte. Aber nicht vor Kälte.

Doch der Killer ihres Freundes konnte sie nicht sehen. Sie saß ja immer noch in der kleinen Holztruhe.

Nachdem Spencer Bolt tot zusammengebrochen war, entwickelte Toby Hancock eine hektische Aktivität. Er wühlte den Schreibtisch seines Opfers durch. Offenbar auf der Suche nach falschen Dokumenten. Doch er fand nichts, obwohl er alle Schubladen herausriß und umdrehte. Dann machte er sich noch an sämtlichen Büroschränken zu schaffen.

Dann kam er ins Schlafzimmer!

Sharon blieb fast das Herz stehen. Wenn er sie entdeckte, dann…

Hancock kam näher. Er öffnete den Kleiderschrank. Schien auch dort nach Papieren zu suchen, mit denen er sich eine neue Existenz zulegen konnte.

Als nächstes wird er sich die Truhe vornehmen, dachte Sharon. Sie starb fast vor Angst.

Da ertönten plötzlich laute spanische Rufe im Treppenhaus. Jemand schlug mit der flachen Hand gegen die Apartmenttür.

Die Blondine schöpfte Hoffnung. Normalerweise mischt sich niemand ein, wenn nachts in Brooklyn in einer Nachbarwohnung Schüsse fielen. Aber der Sohn der Mieter nebenan war schon seit einem halben Jahr bei den Guardian Angels, dieser Freiwilligentruppe, deren Mitglieder im waffenlosen Kampf geschult sind, um die Subway sicherer zu machen.

Spencer Bolt hatte sich immer über die Begeisterung von Manuel für die Angels lustig gemacht. Jetzt wäre er vielleicht dafür dankbar gewesen. Wenn er noch gelebt hätte.

Sharons Augen füllten sich mit Tränen. Doch sie riß sich zusammen, um nicht aufzuschluchzen.

Hancock sah sich nervös um. Vor der Tür schienen sich noch mehr Leute zusammenzurotten. Wenn einer erstmal den Anfang gemacht hat, werden die anderen auch mutig, dachte er. Aber Hancock konnte keine Zeugen gebrauchen.

Deshalb schob er kurzerhand das Schlafzimmerfenster hoch und erklomm die eiskalte und rutschige Feuerleiter. Die junge Frau in der Truhe wünschte ihm von Herzen, daß er ausrutschte und sich den Hals brach. Sie hatte den Deckel der Truhe wieder einen Spalt geöffnet und sah Hancock aus dem Fenster klettern.

Der Mörder von Spencer Bolt hangelte sich die Feuerleiter hinunter, sprang das letzte Stück aufs Straßenpflaster und lief zu seinem Mitsubishi Colt, den er sicherheitshalber einen Block weiter geparkt hatte. Fünf Minuten später war er spurlos verschwunden.

Sharon Fry wartete noch einen Augenblick. Das Wummern gegen die Apartmenttür hörte nicht auf. Schließlich traute sie sich aus ihrem Versteck, wankte hinüber zur Wohnungstür und öffnete.

Die Nachbarn keuchten überrascht auf. Die Blondine hatte ganz vergessen, daß sie ja nackt war. Aber das spielte nun wirklich keine Rolle mehr.

»Rufen Sie die Cops!« rief sie schluchzend. »Jemand hat meinen Freund erschossen!«

***

Es war später Nachmittag, als Phil und ich wieder in New York City eintrafen. Dienstbeginn war erst wieder am nächsten Morgen. Zeit genug also, um Karen Morley anzurufen. Eine bezaubernde Brünette, die ich vor zwei Wochen auf einer Party kennengelernt hatte.

Ich tippte ihre Nummer in mein Telefon und wartete. Es läutete bestimmt zehnmal bei ihr. Ich wollte schon auflegen, als sie plötzlich den Hörer von der Gabel riß.

»Morley.« Sie keuchte, rang nach Atem.

»Hier ist Jerry, Darling. Zurück aus Virginia.«

»Jerry!« wiederholte sie hechelnd. »Moment mal! Ich bin noch völlig außer Atem!«

Ich wartete wirklich einen Augenblick. Dann hatte sie sich soweit erholt, daß sie sprechen konnte.

»Was ist denn los, Karen?« stichelte ich. »Du hast doch nicht etwa Herrenbesuch?«

»Blödmann!« gab sie zurück. »Ich trainiere für den New-York-Marathon. Ich arbeite ja leider nur für eine Fluggesellschaft und nicht für das FBI, das seinen Leuten sogar während der Arbeitszeit ein Lauftraining spendiert.«

»Nur kein Neid, bitte. Wo läufst du denn zur Zeit?«

»Im Central Park.«

»Das ist verdammt gefährlich, Karen! Nach Einbruch der Dunkelheit…«

»Weiß ich selber, Einstein. Darum joggen wir ja in der Gruppe. Wir sind immer mindestens dreißig Personen. Frauen und Männer. Davon diverse bewaffnet oder kampfsporterfahren.«

»Und jetzt bist du bestimmt zu müde, um noch etwas zu unternehmen?«

»Müde? Keine Spur! Ich berste vor Energie, Jerry. Wo ich doch eine Woche auf dich verzichten mußte…«

»Geht mir genauso«, gestand ich. »Am besten setze ich mich in meinen Jaguar und komme rüber, okay?«

»Worauf wartest du noch?«

Es wurde eine gelungene Nacht. Es gibt wohl keine schönere Art, nach längerer Abwesenheit wieder in New York begrüßt zu werden.

Entsprechend super war meine Stimmung, als ich am nächsten Morgen meinen Freund Phil abholte und wir gemeinsam zum FBI-Gebäude an der Federal Plaza fuhren.

Dort wartete schon unser Vorgesetzter John D. High auf uns. Er hatte bereits einen neuen Auftrag.

»Nehmen Sie bitte Platz!« bat er uns in seiner höflichen, zurückhaltenden Art.

Wir ließen uns auf die Besucherstühle vor seinem Schreibtisch nieder, der wie immer penibel aufgeräumt war.

»Sie haben in Quantico ja gerade ein intensives Lauftraining absolviert«, fuhr Mr. High fort und verschränkte seine feinen Künstlerhände ineinander. »Vielleicht kann Ihnen das für den aktuellen Fall nützlich sein.«

Wir sahen ihn erwartungsvoll an.

»Vor zwei Tagen wurde in Chicago eine Filiale der Illinois Trading Bank überfallen«, erzählte der Chef. »Dabei erschoß der Täter einen Bankangestellten. Wir nehmen an, daß es sich bei dem Täter um einen gewissen Toby Hancock handelt. Und dieser Hancock soll ein fanatischer Läufer sein. Er hat sogar im Gefängnis jeden Tag stundenlang seine Runden auf dem Hof gedreht.«

»Weshalb nimmt man an, daß Hancock der Täter ist, Sir?« fragte Phil dazwischen.

»Weil die Beschreibung des Bankräubers mit der Personenbeschreibung von Hancock übereinstimmt. Er ist vielfach vorbestraft. Seine Daten befinden sich noch in der Datenbank des National Crime Information Center. Außerdem hat er am selben Tag eine Tankstelle in Pennsylvania überfallen. Der Pächter konnte ihm allerdings die Waffe und die Beute aus dem Banküberfall abnehmen. Die Personenbeschreibung stimmt außerdem mit der des Bankräubers überein.«

»Klingt nach einem Versager!« lachte mein Freund.

Doch der Chef blieb ernst. »Gestern nacht ist Hancock dann in New York City angekommen. Er wollte falsche Papiere kaufen, von einem dubiosen Geschäftemacher namens Spencer Bolt. Dann gerieten die beiden in Streit, und Hancock hat Bolt erschossen. Dafür gibt es eine Zeugin. Nachdem die Kollegen vom NYPD den Zusammenhang mit den ersten beiden Taten erkannt hatten, haben wir den Fall bekommen.«

»Selbstverständlich«, erwiderte ich. Nun war es klar, warum sich das FBI um Toby Hancock kümmern mußte. Er war über US-Staatsgrenzen geflohen, um der Verhaftung zu entgehen. Damit fiel er in unsere Zuständigkeit.

Mr. High reichte mir einen Schnellhefter über den Tisch. »Ich habe Ihnen zusammenstellen lassen, was wir bisher an Informationen über den Fall haben.«

»Wir werden unser Bestes geben«, sagte ich.

»Davon bin ich überzeugt«, sagte John D. High mit einem feinen Lächeln.

***

Toby Hancock brauchte Geld.

Er mußte sich dringend einen neuen Namen kaufen.

Sogar an eine Gesichtsoperation hatte er schon gedacht. Doch ein verschwiegener.,Arzt war mehr als dreimal so teuer wie ein normaler Schönheitschirurg, und auch der nagte schon nicht gerade am Hungertuch.

Außerdem arbeitete die Zeit gegen ihn. Wenn er sich jetzt das Gesicht verändern ließ, würde er tagelang nicht trainieren können. Und es war fraglich, ob er bis zum 12. November wieder fit sein würde. Bis zum Startschuß des New-York-Marathons…

Ein neuer Führerschein und ein neuer Reisepaß. Für mehr mußte die Kohle nicht reichen, beschloß der Kriminelle. Aber auch diese Dollars wollten erst mal zusammengekratzt sein. Also würde er einen neuen Coup landen müssen.

Gut, daß ich mir die Pistole besorgt habe, bevor ich zu Bolt gegangen bin, dachte Hancock. Allerdings hatte ihn die Waffe auch seine letzten Mäuse gekostet. Doch dafür würde dieser schmierige Geschäftemacher Bolt nie wieder jemanden übers Ohr hauen…

Toby Hancock fühlte sich stark nach seinem zweiten Mord. Er kam sich gefährlicher vor, überlegener. In Wahrheit war er ein Feigling, der sich nur gegenüber Unbewaffneten aufzutrumpfen traute.

Der Kriminelle kannte sich in New York nicht besonders gut aus. Aber für seinen nächsten Überfall hatte er ein Geschäft ausgewählt, das ganz im Süden Manhattans lag. Im Financial District. Hier waren die Straßen noch kurz und unübersichtlich. Ganz so, wie er sich Städte im alten Europa vorstellte. Cops in Patrol Cars würden hier bei Verfolgungsjagden ihre Probleme haben.

Eine ideale Gegend für einen Verbrecher, der gut zu Fuß war !

Ein Glöckchen erklang, als Hancock ›Sal's Cigar Paradise‹ in der Beekman Street betrat. Der Laden war klein, aber fein. Die Banker und Börsianer versorgten sich hier zwischen ihren nervenaufreibenden Transaktionen mit den handgerollten Tabakwaren aus Kuba und anderen legendären Zigarrenländern.

Seit das Rauchen in Amerika immer mehr aus der Öffentlichkeit gedrängt wurde, hatte sich eine neue Schicht von trotzigen ›Jetzt-erst-Recht-Rauchern‹ gebildet. Sie zündeten sich mit Vorliebe große, dicke und teure Zigarren an. Jedenfalls da, wo es noch erlaubt war.

Und das war der Grund, weswegen der Killer aus Chicago ›Sal's Cigar Paradise‹ überfallen wollte. Er vermutete viele Greenbucks in der Kasse des mit kostbarer Eiche getäfelten Tabakladens. Hancock selbst war als Marathonläufer natürlich Nichtraucher.

Deshalb verzog er auch wegen dem Tabäkqualm angewidert das Gesicht, bevor er sich suchend umsah. Aber er war der einzige Kunde im Laden. Hinter dem Verkauf stresen stand eine junge Frau in einem konservativen Kostüm mit Nadelstreifen. Die langen blonden Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden.

»Guten Morgen, Sir. Was kann ich für Sie…?«

Der Kriminelle unterbrach sie grob und richtete den Lauf seiner Pistole auf ihre Brust. »Geld her! Alles!«

Die Verkäuferin erbleichte und begann am ganzen Leib zu zittern. Doch dann öffnete sie die Registrierkasse und blätterte die Dollarnoten auf den Tresen.

»Schneller!« Hancock machte eine hektische Bewegung mit seiner Star-Pistole.

Er schien sich nicht getäuscht zu haben. Ein paar tausend Dollar, ausgegeben von reichen Männern, um den Gegenwert sinnlos in die Luft zu blasen. Er würde sich mit dem Geld die falschen Papiere erkaufen können. Und den Start beim New-York-Marathon. Und dann vielleicht der Sieg!

Der Mann aus Chicago raffte alle Geldscheine zusammen und stopfte sie in seine wattierte Winterjacke. Wortlos ging- er um den Tresen herum. Wollte sich vergewissern, ob die Kassenschublade wirklich leer war. Die Verkäuferin wich zurück bis in die hinterste Ecke.

Aber sie hatte ihm wirklich alle Banknoten ausgehändigt, wie Hancock feststellen konnte. Nur die Münzen lagen noch in ihren Fächern. Doch damit wollte er sich nicht belasten. Nur unnützer Ballast beim Laufen.

Das ging ja endlich einmal glatt, dachte der Killer.

Doch in diesem Moment betrat ein uniformierter Cop ›Sal's Cigar Paradise‹.

»Hallo, Judy!« grüßte der Mann vom NYPD die Verkäuferin. Er mußte ein Stammkunde sein. Vielleicht waren die Zigarren ja sein geheimes Laster, dem er nur selten nachgab. Bei seinem Gehalt konnte er sich die teuren ›Puros‹ bestimmt nicht oft leisten.

Die Blondine erwiderte nichts.

Der Cop sah ihre schreckensgeweiteten Augen.

Und die Pistole in Hancocks Hand.

Es gab nichts weiter zu sagen. Er griff nach seiner Dienstwaffe.

Zu spät.

Eiskalt und ohne Vorwarnung feuerte der Killer seine Pistole ab.

Der Cop brach mit einem Schmerzensschrei zusammen.

Hancocks Gedanken rasten. Cops arbeiteten immer zu zweit. Sein Partner würde vermutlich draußen im Auto warten.

Also konnte Hancock nicht zur Ladentür raus. Der andere Cop mußte den Schuß gehört haben und würde bestimmt über Funk Alarm geben. Verstärkung rufen. Folglich mußte sich der Kriminelle durch den Hintereingang verdünnisieren.

Hancock ließ die Verkäuferin einfach stehen und eilte an ihr vorbei durch die Tür, die hinter dem Tresen angelehnt war. Er hoffte, daß es auch wirklich einen Hinterausgang gab. Sonst hatte er schlechte Karten.

Habe ich wirklich eine Pechsträhne erwischt? dachte er grimmig.

Kaum hatte Hancock die Tür hinter sich zugeknallt, als durch den Vordereingang Der zweite Cop in den Laden gestürmt kam. Er hatte Kombat-Haltung eingenommen, hielt seine Dienstwaffe schußbereit in beiden Händen. Sein Blick fiel auf seinen Partner, der in einer Blutlache lag.

»Rick!« fluchte der Cop. »Rick, verdammt…!«

»Es war din Überfall!« rief die Verkäuferin weinend. »Dieses Schwein ist nach hinten raus!«

Grimmig biß der Mann in der blauen Uniform des NYPD die Zähne zusammen. Den mußte er erwischen!

»Alarmieren Sie eine Ambulanz!« rief er der Blonden zu.

Und jagte hinter dem Täter her.

***

Toby Hancock hetzte durch einen Gang, stieß eine Klapptür auf und gelangte in -einen Hinterhof. Hier roch es noch übler als im Laden. Das mochte an den vielen Mülltonnen liegen, die überquellend darauf warteten, endlich geleert zu werden.

Der Verbrecher überlegte nicht lange, sprang auf eine der Mülltonnen und zog sich an der Umgrenzungsmauer hoch.

Keine Sekunde zu früh. Gerade, als er sich über die Mauerkrone zog, erklangen schnelle Schritte im Hof.

»NYPD! Waffe weg!«

Natürlich hielt sich Hancock nicht daran. Er konnte nicht schießen, denn er brauchte beide Hände zum Klettern. Deshalb machte er sich lieber aus dem Staub. Außerdem war er ein Feigling. Mit einem bewaffneten und vorbereiteten Gegner wollte er es lieber nicht auf nehmen.

Die Kugel des Cops sirrte knapp über ihn hinweg.

Der Verbrecher ließ sich auf der anderen Seite der Mauer fallen. Und kam federnd wieder auf die Beine.

Hier gab es ebenfalls einen Innenhof. Aber mit einer breiten Truck-Ausfahrt!

Hancock legte einen Sprint ein.

Als der Cop auf der Mauerkrone erschien, war der Kriminelle bereits spurlos verschwunden.

G

Sharon Fry verabredete sich mit Phil und mir in einem Diner in der Clarendon Road. Nur einen halben Block entfernt von der Wohnung, in der ihr Freund Spencer Bolt vor ihren Augen brutal ermordet worden war.

Das Diner war eingerichtet wie in den fünfziger Jahren. Mit Sitznischen, deren Polster mit rotem Kunstleder bezogen waren. Und natürlich einer Juke Box.

Aber an der Theke saßen keine kichernden Teenager mit Ringelsöckchen, sondern zwielichtige Gestalten. Typen, wie Spencer Bolt einer gewesen'sein mochte. Leute, die nicht lange nach dem Gesetz fragen, wenn sie ein gutes Geschäft wittern. Und aus den Boxen tönte nicht Elvis oder Buddy Holly, sondern ohrenbetäubender Salsa von Bands, die wir nicht kannten.

Ich bestellte Kaffee und Donuts für uns alle. Sharon Fry war etwas unpassend gekleidet. Am hellen Nachmittag trug sie ein schwarzes Abendkleid, das einiges von ihrem aufregenden Dekollete sehen ließ. Die Burschen an der Theke kriegten Stielaugen. Aber als ich einen Moment darüber nachdachte, wurde es mir klar. Dies war sicher das einzige schwarze Kleidungsstück, das Sharon besaß. Und die junge Frau wollte der ganzen Welt zeigen, daß sie um ihren Freund trauerte.

»Wir möchten uns im Namen des FBI bedanken, daß Sie so schnell zu einer Aussage bereit sind«, begann ich das Gespräch.

Sharon Fry sah mir in die Augen. Sie war offenbar von einem starken Beruhigungsmittel wie benommen. »Fragen S.ie ruhig, G-man. Ich will, daß dieser Bastard dafür bezahlt, was er Spencer angetan hat. Und mir.«

Es sah aus, als ob sie weinen wollte. Aber sie hatte wohl keine Tränen mehr.

Ich zog ein Funkfoto aus meiner Innentasche, das uns Vom Chicago Police Department geschickt worden war. Toby Hancock war bei seinen zahlreichen früheren Verhaftungen natürlich erkennungsdienstlich behandelt worden.

»Ist das der Mann, der Ihren Freund erschossen hat?« erkundigte ich mich.

Die junge Frau nickte grimmig. »Auf jeden Fall. Kein Zweifel möglich. Ich habe diesen feigen Hund genau gesehen.«

»Berichten Sie bitte genau, was passiert ist und was Sie gehört haben«, bat Phil. Er saß neben mir in der Nische. Die junge Frau kauerte auf der Bank uns gegenüber.

»Es klingelte ziemlich spät an der Tür. Ich bat Spencer, nicht aufzumachen. Aber er sagte, er müsse Tag und Nacht für seine Kunden dasein.«

Phil und ich sagten nichts. Wir hatten schon vom NYPD gehört, daß dieser Spencer Bolt ein ziemlich schräger Vogel gewesen war. Aber das spielte für uns keine Rolle. Höchstens, wenn es darum ging, Hancock zu fassen.

»Dann kam dieser Mann die Treppe hoch«, fuhr Sharon Fry fort und klopfte mit dem Finger auf das Foto, als wolle sie den Verbrecher damit erdolchen.

»Wo waren Sie?« fragte ich dazwischen.

»In einer Truhe. Ich hatte mich dort versteckt, weil ich mir einen Scherz mit Spencer machen wollte.«

Für einen Moment schien sie die Fassung zu verlieren. Doch dann riß sie sich zusammen.

»Wie haben Sie den Täter denn sehen können?« fragte Phil.

»Ich habe zweimal kurz den Deckel leicht angehoben, und zweimal sah ich ihn ganz deutlich.«

»Und was geschah weiter?«

»Die beiden gerieten in Streit«, flüsterte sie mit kaum hörbarer Stimme.

»Es ging um… na ja… um falsche Personalpapiere, die Spencer für diesen… diesen Mörder besorgen sollte. Und er hatte sie noch nicht. Darauf wurde der Kerl sauer und fragte, wie er dainn am 12. November an den Start gehen sollte.«

Ich stutzte. »Wie war das, bitte?«

»›Wie soll ich dann am 12. November an den Start gehen?‹ Das waren exakt seine Worte.«

Phil und ich sahen uns vielsagend an. Das konnte ein wichtiger Hinweis sein!

»Und dann?« drängte ich.

»Dann«, krächzte Sharon Fry mit brechender Stimme, »dann hat er Spencer einfach erschossen. So, wie man ein lästiges Insekt totschlägt. Später kam er ins Schlafzimmer, wo ich mich versteckt hatte. Aber er hat mich nicht gesehen. Er weiß nicht, daß ich den Mord bezeugen kann. Und das werde ich, das schwöre ich Ihnen!«

»Du wirst gar nichts tun!«

Plötzlich packte ein Muskelprotz mit Lederweste ihren Oberarm und zog sie brutal hoch.

»Habe ich doch richtig gehört, daß du hier rumhängst! Du kommst jetzt zu mir zurück! Ich habe dir immer schon gesagt, daß ich dich weghole von diesem Schwächling Bolt!«

»Laß mich in Ruhe, du nichtsnutziger Säufer!« schleuderte Sharon Fry ihm entgegen.

Der Kerl riß die Augen weit auf -dann holte er aus, um seinen Handrücken in Sharons Gesicht klatschen zu lassen.

Doch noch rechtzeitig schnellte ich hoch, umklammerte sein Handgelenk. »Sie machen besser die Biege, Mister! Sie stören hier eine Amtshandlung des FBI!«

»FBI, wie?«

Der Kerl bekam prompt einen Wutanfall'. Ich kannte die Sorte. Dicke Muskeln, kleines Hirn. Bei der Arbeit sah man sfe selten, dafür umso öfter an der Theke und bei Schlägereien.

Und die Schuld an ihrem Elend hatte in ihren Augen natürlich die Gesellschaft. Und die Polizei.

Er wollte seinen Arm wegziehen, doch ich ließ nicht los. Allerdings war ich etwas bewegungseingeschränkt, weil ich zwischen Tisch und Sitzbank stand. Das machte er sich zunutze.

Mit einem Kopfstoß knallte er mich weg, daß ich klatschend auf das rote Kunstleder fiel.

Doch da flankte schon mein Freund Phil über den Tisch. Er servierte dem Raufbold einen Kinnhaken, wie ich ihn nicht feiner hätte zubereiten können.

Der Muskelmann taumelte einen Schritt zurück.

Phil ging hinterher und klopfte ihm noch ein paar rechte Gerade auf seinen kleinen Gehirnkasten.

Dann kam der Schläger mit einer seiner Fäuste durch die Deckung meines Freundes, und Phil fiel der Länge nach auf den Boden.

Die Nichtstuer an der Theke johlten. Sie hatten keine Ahnung, um was es ging. Hauptsache Action!

Inzwischen hatte ich mich halbwegs von dem Schlag erholt und sprang meinem Freund zu Hilfe. Bevor der Muskelmann reagieren konnte, hatte ich mich auf seinen Rücken geschwungen und nahm ihn unerbittlich in den Schwitzkasten.

Er keuchte auf, doch mein Arm bog sich wie eine Stahlgarotte um seinen Stiernacken.

Der Kerl machte ein paar Schritte rückwärts. Wollte mich in die Wand rammen.

In diesem Moment federte Phil wieder auf die Füße und traktierte unseren Gegner von vorne mit Boxhieben.

Der Schläger griff sich eine Colaflasche von einem nicht abgeräumten Tisch und schlug sie an der Tischkante entzwei. Mit den spitzen Zacken des Flaschenhalses stach er nach meinem Freund.

Aber Phil wich immer wieder geschickt aus, und ich merkte, wie das Riesenbaby langsam müde wurde. Der Schwitzkasten schien seine Wirkung zu zeigen. Zumal ich mit meiner freien Hand auch noch einen Fausthieb nach dem anderen auf seinen Schädel krachen ließ.

Wieder hob der Schläger seine abgebrochene Flasche, um meinen Freund damit aufzuschlitzen.

Da versuchte Phil einen schnellen, aber riskanten High-Kick. Aus der Hüfte drehend, ließ er seinen linken Fuß rückwärts vorschnellen.

Sein Schubabsatz traf das Handgelenk des Angreifers. Mit einem Klirren ging die Flasche zu Boden.

Bevor sich der Typ von seiner Überraschung erholten konnte, hatte Phil bereits nachgesetzt und ihm seine Doppelfaust in die Magengrube versenkt.

Riesenbaby taumelte. Ließ die Arme hängen. Phil verpaßte ihm noch einen letzten Gruß. Genau auf den Punkt.

Und ich ließ es mir nicht nehmen, dem Schläger höchstpersönlich Handschellen anzulegen.

Die Typen an der Theke murrten. Entweder, weil der Kampf so schnell vorbei war. Oder weil es ihnen nicht paßte, daß ihr Kumpel von zwei G-men festgenommen wurde.

Ich stellte mich breitbeinig vor sie hin und präsentierte meine Dienstmarke. »FBI New York. Hat mir jemand was zu sagen?«

Ich starrte jedem von ihnen in die Augen. Der Reihe nach. Und einer nach dem anderen wich meinen Blicken aus. Sie waren Feiglinge.

»Irgend jemand?«

Schweigen. Sie sahen in ihre Kaffeetassen und Colagläser, als könnten sie dort die Zukunft erkennen. Nun, dafür mußte man kein Wahrsager sein. Phil würde mit seinem Handy die Kollegen vom NYPD alarmieren. In wenigen Minuten würden sie eintreffen und den Angreifer mitnehmen. Und da er so aussah, als ob der tätliche Angriff auf zwei G-men im Dienst nicht sein erstes Verbrechen gewesen war, würde er für eine sehr lange Zeit im Knast von Rikers Island verschwinden.

Ich klopfte mir die Hände am Jakkett ab, als ob ich mich schmutzig gemacht hätte. In gewissem Sinn hatte ich das ja auch. Dann kehrte ich zu unserer Sitznische zurück, wo Sharon Fry den Kampf beobachtet hatte, als wenn sie einen bösen Traum erleben würde.

»Sie kennen den Mann?« fragte ich und setzte mich wieder. Mein Kaffee war schon fast kalt.

»O ja!« Sie schnaubte verächtlich durch die Nase. »Ein Ex-Freund von mir. Tony Rayner. Wovon er lebt, weiß niemand so genau. Seine Hobbies sind jedenfalls Trinken und Frauen verprügeln.«

Ich zog die Augenbrauen zusammen. »Zu beiden Beschäftigungen wird er in Rikers Island keine Gelegenheit haben.«

Für einen Moment löste sich ein wenig die starre Maske, die Sharon Frys Gesicht bisher gewesen war. »Ich bin Ihnen dankbar, Mr. Cotton. Ihnen und ihrem Kollegen. Endlich hat es Tony mal mit Männern zu tun bekommen, die keine Angst vor ihm haben.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Das ist unser Job.«

Gedankenverloren machte ich eine Pause. Dann fügte ich hinzu: »Und es ist auch unser Job, den Mörder Ihres Freundes Spencer Bolt zu verhaften. Wir bringen ihn vor Gericht. Darauf können Sie sich verlassen, Miss Fry.«

***

Das Hauptquartier des New York Police Department reagierte blitzartig auf den Notruf des Cops, dessen Kollege von Toby Hancock schwer verletzt worden war.

Innerhalb von sieben Minuten machten Patrol Cars den ganzen Bereich um die Beekman Street weiträumig dicht. Auf dem Franklin D. Roosevelt Drive wurde der Verkehr gestoppt. Im Peck Slip wachten die Cops ebenso wie in der Water Street, der John Street und der Front Street.

Der Täter saß also in der Falle. Dachte man.

Nachdem der verfolgende Cop die Spur von Toby Hancock verloren hatte, hatte er das einzig Richtige getan. Alarm gegeben und eine möglichst genaue Personenbeschreibung des Verbrechers durchgegeben. Hierbei hatte ihm die blonde Zigarrenverkäuferin geholfen, die sich trotz ihrer großen Panik genau an das Aussehen des Mannes mit der Pistole erinnern konnte.

Es war keine halbe Stunde seit der Tat vergangen, als uniformierte Cops das abgesperrte Gebiet systematisch zu durchkämmen begannen. Unterstützt wurden sie dabei von Kollegen in Zivil. Die Street Crime Unit, die normalerweise gegen Überfälle und Bedrohung auf offener Straße eingesetzt wird.

Toby Hancock blieb in Bewegung. Er hatte die Jacke voller Geld. Und diesmal wollte er es sich von niemandem wieder abnehmen lassen. Okay, es hatte eine Panne bei dem Überfall gegeben. Ob er den Cop erschossen hatte? Der Kriminelle wußte es nicht. Es berührte ihn auch nicht. Höchstens deshalb, weil er aus Erfahrung wußte, daß die Bullen immer besonders scharf hinter einem her waren, der einen der ihren abgeknallt hatte. In Chicago hatte er genug Kumpels im ›Milieu‹, denen ein Schuß auf einen Cop überhaupt nicht gut bekommen war.

Der verbrecherische Marathonläufer hatte sich in einen leichten Trab gesetzt. Stundenlang hätte er so weiterlaufen können, ohne zu ermüden. Er lief, um seine Muskeln anzuwärmen. Wenn er einen schnellen Sprint hinlegen mußte, würde er nach einer Aufwärmphase bessere Karten haben als bei einem ›Kaltstart‹.

Er befand sich in der Fulton Street, als ein Patrol Car langsam aus Richtung des East River kam. Die Cops mußten ihn sofort als den Verdächtigen erkannt haben. Jedenfalls ließen sie ihre Sirene aufheulen und traten das Gaspedal durch.

Hancock schoß los wie eine Rakete. Er hatte keine Probleme, den Chevrolet des NYPD hinter sich zu lassen.

Er lachte höhnisch. Normalerweise waren bei Verfolgungsjagden die Bullen immer überlegen, wenn sie mit ihrer Karre einen Fußgänger verfolgten.

Aber ich bin kein normaler Fußgänger, dachte Hancock zynisch. Ich bin der Mann, der dieses Jahr den New-York-Marathon gewinnen wird…

Er bog in die Front Street ein. Von vorne kamen ein halbes Dutzend weitere Cops. Sie begriffen sofort, wen sie hier vor sich hatten. Und zogen ihre Waffen.

Hancock hatte seine ›Star‹-Pistole im Hosenbund unter der Jacke stecken. Er wollte jetzt nicht schießen. Er hatte keine Chance gegen diese Übermacht. Wenn er entkommen wollte, mußt er das tun, was er auf dieser Welt am besten konnte.

Laufen.

Er raste noch ein Stück auf die Polizei-Übermacht zu. Dann bog er überraschend in den Cannon’s Walk Block ein. Das ist ein historisches Gebäude, das zum South Street Seaport Museum gehört. Hier kann man eine alte Druckerei besichtigen, sich eine Multi-Media-Show mit den alten Seglern aus dem Museum ansehen oder in den verschiedenen Cafés und Restaurants essen.

Davon wußte Toby Hancock nichts. Er hatte nur erkannt, daß es im Cannon's Walk Block von harmlosen Passanten nur so wimmelte.

Da werden sich die Bullen nicht trauen, zu schießen, dachte er sich und grinste.

Die Beamten keuchten hinter ihm her. Sie mußten sich eingestehen, daß er ihnen lauftechnisch weit überlegen war. Nicht nur, weil er die anderen Menschen rücksichtslos zur Seite stieß. Nein, er war ein Verbrecher mit Olympiabeinen.

Hancock bog zwischen dem Trans-Lux Seaport Theater und der Museum Gallery ein. Für einen Moment überlegte er, eine Geisel zu nehmen.

Aber das würde nicht nötig sein. Er war sicher, daß er dem NYPD auch so entkommen würde.

Plötzlich rollte ihm ein Arbeiter ein riesiges Holzfaß in den Weg. Wahrscheinlich eine Requisite für ein Stück in dem Theater, an dem Hancock gerade vorbeigehetzt war.

Hancock dachte nicht lange nach. Sondern machte einen gewaltigen Sprung.

Obwohl er kein Leichtathletik-Spezialist war, kam er in seinen Joggingschuhen gut vom Boden ab und schaffte das Faß im ersten Anlauf. Dem Arbeiter blieb vor Erstaunen der Mund offen stehen.

Für die Cops hingegen war die Holzbarriere ein unüberwindliches Hindernis. Fluchend wälzten sie es mit vereinten Kräften aus dem Weg.

»Keine Panik!« keuchte ein schwarzer Sergeant. »Das Gebäude ist umstellt. Der Bastard kommt hier nicht raus!«

Doch da täuschte er sich.

Am Ausgang zur Water Street hin war die Situation unübersichtlich. Eine Gruppe von japanischen Touristen strömte gerade ins Freie. Hancock hatte Glück. Der Cop, der dort stand, sah gerade nicht in seine Richtung. Deshalb ging der Kriminelle frontal vor.

Er lief den Mann in Blau einfach über den Haufen!

Der junge, unerfahrene Cop war so überrascht, daß er noch nicht mal zu seiner Waffe greifen konnte. Als er auf den Boden aufschlug, war der flüchtige Läufer schon ein ganzes Stück entfernt. Die Touristen kreischten erschrocken auf, halfen dem Cop aber immerhin wieder auf die Beine.

Ein Stück weiter die Water Street hinunter, vor dem Titanic Memorial, wartete eine weitere Gruppe von zivilen und uniformierten Cops auf ihren Einsatz. Jetzt sahen sie den Gesuchten mitten auf der Fahrbahn in Richtung Peck Slip laufen!

»Hinterher!« rief ein Sergeant und gab einen Warnschuß ab. »Stehenbleiben!« brüllte er einen Moment später.

Doch Toby Hancock hatte schon so an Tempo zugelegt, daß er ihn wohl kaum hören konnte. Außerdem machte er nicht den Eindruck, als ob er aufgeben wollte. Ganz und gar nicht.

Die Cops gaben ihr Bestes. Aber sie hatten keine Chance gegen den durchtrainierten Marathonläufer.

Einige Momente später war die Straße wie ausgestorben. Keine Zivilisten in der Nähe, die gefährdet werden konnten. Nachdem ein weiterer Warnschuß erfolgt war, schossen die Cops nun gezielt auf die Beine des Flüchtenden.

Doch er war einfach zu schnell, und nun begann er Haken zu schlagen, um ihnen kein festes Ziel zu bieten.

»Da vorne ist eine unserer Straßensperren!« japste der Sergeant. »Da kriegen wir ihn!«

Und wirklich. Zwischen Water Street und Peck Slip hatten zwei Patrol Cars die Fahrbahn gesperrt. Die Besatzungen standen neben den Fahrzeugen. Sie sahen, daß der Gesuchte auf sie zurannte, und zogen ihre Waffen.

Damit hatte Toby Hancock gerechnet. Er zog ebenfalls seine Star-Pistole und schoß wild um sich. Er konnte nicht sehen, ob er einen der Cops vor ihm traf. Es war ihm auch egal.

Er aktivierte seine letzten Kraftreserven.

Und dann geschah das, was alle Augenzeugen für unmöglich gehalten hatten.

Er wurde noch schneller!

Die Geschosse der Cops sirrten ihm um die Ohren. Aber er hatte sich in einen Geschwindigkeitsrausch hineingesteigert, daß er sich jetzt für unverwundbar hielt. Es kam Hancock so vor, als könnte er bis in alle Ewigkeit weiterlaufen.

Nun war er direkt vor einem der Patrol Cars angelangt. Die Cops gingen in Deckung, denn er schoß immer noch rücksichtslos um sich, bot ihnen aber gleichzeitig kein gutes Ziel.

Hancock sprang auf die Motorhaube und lief einfach über den Wagen hinweg!

Die Männer in Blau konnten es nicht fassen. Zornig schickten sie ihm ihre Kugeln hinterher.

Doch es war, als ob er gegen das heiße Blei tatsächlich immun wäre. In Wirklichkeit war es nur seine außergewöhnliche Geschwindigkeit, die die NYPD-Geschosse immer wieder ihr Ziel verfehlen ließ.

Die Besatzungen warfen sich in ihre Patrol Cars, setzten zurück und nahmen die Verfolgung auf.

Doch schon bald mußten sie sich eingestehen, daß sie den Verbrecher in den brodelnden Menschenmassen von Manhattan verloren hatten.

Nachdem Toby Hancock die Straßensperre überwunden hatte, nahm er sein Tempo ein wenig zurück und verfiel wieder in einen lockeren Trab.

Sein Ziel war nun der Central Park, wo er zur Abwechslung in frischer Luft trainieren wollte.

Es war eine bittere Ironie des Schicksals, daß er auf dem Weg dorthin am Police Headquarter vorbeikam.

***

»Hancock will beim New-York-Marathon starten, Sir!«

John D. High neigte den Kopf, verschränkte die Hände ineinander und sah mich über seinen Schreibtisch hinweg ruhig an. »Wie kommen Sie zu dieser Theorie, Jerry?«

»Es sprechen verschiedene Fakten dafür, Sir. Erstens haben wir die Zeugenaussage von Miss Sharon Fry. Hancock soll gesagt haben, daß er falsche Papiere braucht, um am 12. November an den Start gehen zu können.«

»Damit kann auch etwas anderes gemeint gewesen sein«, gab unser Chef zu bedenken.

»Gewiß/ Aber es sprechen noch weitere Beobachtungen dafür. Die Angestellte der Illinois Trading Bank hat ausgesagt, daß Hancock einen durchtrainierten Eindruck auf sie gemacht hat. Bei diesem Tankstellenüberfall ist Hancock aufgetaucht wie aus dem Nichts. Weit und breit wurde kein Fluchtwagen gefunden. Er muß also eine lange Strecke zwischen seinem Wagen und der Tankstelle zurückgelegt haben. Zu Fuß. Und dann der Bericht über diesen Zigarrenladenüberfall gestern, den wir vom NYPD bekommen haben. Die Kollegen berichten von seinen unglaublichen Laufkünsten, mit denen er ihnen entkommen ist. Und Sie selbst, Mr: High, haben uns davon informiert, daß Hancock sogar im Gefängnis sein tägliches Lauftraining durchgezogen hat.«

Mr. High wiegte bedächtig den Kopf. »Also gut, mal angenommen, daß er beim New-York-Marathon teilnehmen will. Warum sollte er das tun?«

Ich nahm einen Schluck von dem köstlichen Kaffee, den John D. Highs Sekretärin Helen gekocht hatte. »Aus zwei Gründen. Wenn er wirklich so ein gnadenloser Läufer ist, hat er bestimmt auch den Ehrgeiz, einmal im Leben den New-York-Marathon zu gewinnen.«

»Jerry muß es ja wissen«, witzelte Phil, der auf dem Besucherstuhl neben mir saß. »Er ist nämlich gerade mit einer gewissen Karen Morley liiert, die auch in jeder freien Minute ihre Joggingschuhe qualmen läßt.«

Ich knuffte ihm grinsend in die Rippen und fuhr fort: »Zweitens winkt dem Sieger des New-York-Marathons ein Preisgeld in Höhe von 100.000 Dollar. Das ist eine Menge Geld für einen Verbrecher, der bisher immer nur mehr oder weniger erfolglose Raubüberfälle und schwere Diebstähle begangen hat.«

»Es wäre dann sogar das erste ehrlich verdiente Geld seit ewigen Zeiten«, fügte Mr. High mit einem feinen Lächeln hinzu. »Aber dabei gibt es noch ein Problem, Jerry. Angenommen, Toby Hancock würde wirklich den Marathon gewinnen. Dann könnten wir ihm doch noch auf dem Siegerpodest die Handschellen anlegen.«

Ich nickte. »Auch darüber habe ich mir Gedanken gemacht. Warum sollte Hancock glauben, daß das FBI auf seinen Fersen ist? Er hat verschiedene Verbrechen in verschiedenen Bundesstaaten begangen. Wir wissen inzwischen, daß hinter diesen Taten derselbe Mann steckt. Aber warum sollte er annehmen, daß wir ihn durchschaut haben? Daß wir außerdem noch seine Leidenschaft für das Laufen kennen?«

Mr. High schien angestrengt über meine Worte nachzudenken.

»Auf jeden Fall ist Toby Hancock ein skrupelloser Verbrecher, der rücksichtslos von der Schußwaffe Gebrauch macht.« Sorgfältig setzte unser Chef seine Worte. »Wir können es einfach nicht riskieren, daß er beim New-York-Marathon mitläuft und womöglich unschuldige Menschen in Gefahr bringt. 30.000 Läufer sind letztes Jahr an den Start gegangen. Diesmal werden es kaum weniger sein.«

Mr. High lehnte sich zurück. »Sie beide, Jerry und Phil, werden die undankbare Aufgabe haben, unter diesen 30.000 Menschen den mehrfachen Mörder Toby Hancock ausfindig zu machen!«

***

Toby Hancock hatte einen neuen Namen.

Er hieß jetzt Per Knudsen. Und verfügte über einen Reisepaß des Königreichs Dänemark.

Erst hatte er abgewunken, als der Hehler aus Little Italy ihm dieses Personaldokument angeboten hatte. Doch dann wurden ihm die Vorteile klar. Der Paß war an sich echt. Nur daß er, Hancock, eben nicht dieser Knudsen war. Der Däne gehörte zu den Tausenden von europäischen Touristen, denen alljährlich bei ihrer USA-Reise die Papiere gestohlen werden.

»Kein Problem, dein Foto da reinzuklatschen, Mann!« sagte Luigi und rollte geschäftstüchtig mit den Augen.

Der Killer überlegte nicht lange, sondern blätterte den Kaufpreis auf den Tisch. Eigentlich war das eine gute Tarnung. Er wußte, daß am New-York-Marathon Läufer aus aller Welt teilnahmen. Vor allem aus Afrika, aber auch aus Asien und den europäischen Ländern. Im vorigen Jahr hatte ein Äthiopier das Rennen gewonnen.

Nun, dieses Jahr wird es ein Amerikaner sein, dachte Hancock höhnisch grinsend, verbesserte sich aber sofort. Nein, sorry: ein Däne natürlich!

***

Sharon Fry lag auf einer weiß bezogenen Liege.

Wieder hatte der Doc im Bellevue Hospital eine Beruhigungsspritze in ihre Adern gejagt. Sie spürte, wie die Angst und der Haß in Wellen überschwemmt wurde von der glättenden Wirkung der Droge. Ihr Inneres wurde wieder zu einem stillen See. Ein toter See, ohne Wasserpflanzen und Fische.

Sie atmete tief durch, starrte an die Decke. Nichts denken, nur atmen. Ein und aus.

Plötzlich durchzuckte es sie. Es war, als ob jemand einen Stein in das Wasser des Sees geworfen hätte. Und der Stein hatte einen Namen.

Toby Hancock!

Das war der Mann, dessen Foto die G-men ihr gezeigt hatten. Sein Name hatte sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis gebrannt. Der Killer, der ihren geliebten Spencer auf dem Gewissen hatte.

Noch kämpfte die Droge in Sharons Geist gegen den abgrundtiefen Haß, den sie empfand. Aber das Medikament hatte schon verloren.

Der Arzt kam herein. »Na, wie fühlen Sie sich?«

Sie hob den Kopf und versuchte ein sanftes Lächeln, daß gar nicht zu dem Brodeln in ihrem Inneren passen wollte. »Viel besser, thanks!«

»Ich gebe Ihnen diese Antidepressiva mit«, sagte der Doc und zog eine Packung aus seiner Kitteltasche. »Wenn Sie davon dreimal täglich zwei Kapseln nehmen, wird sich Ihr Zustand stabilisieren. Und wenn Sie wieder diese Alpträume kriegen, können Sie Tag und Nacht hierher kommen. Dann geben wir Ihnen sofort wieder eine Spritze.«

Sharon Fry nickte, spielte ganz die brave Patientin.

Doch kaum hatte sie das Hospital verlassen, als die Packung mit den Antidepressiva auch schon in einen Abfalleimer wanderte. Ein paar Straßen weiter fand die blonde junge Frau das, was sie gesucht hatte.

Ein Waffengeschäft.

Ohne Zögern trat sie ein. Jede Verzagtheit war von ihr abgefallen. Sharon wußte genau, was sie wollte.

»Was kann ich für Sie tun, Ma'am?« Händereibend kam der Verkäufer auf sie zu. Hinter Glas und in Schubladen warteten die Instrumente des Todes auf Interessenten.

»Ich brauche eine Pistole«, sagte Sharon mit fester Stimme. »Möglichst klein, möglichst leicht. Für die Handtasche sozusagen. Aber gleichzeitig auch treffsicher. Also kein halbes Spielzeug.«

Der Verkäufer strich sich lächelnd durch seinen Schnurrbart. »Da habe ich genau das Richtige für Sie, Ma'am.«

Er bückte sich und legte eine kleine kompakte Waffe vor ihr auf den Tresen.

»Das ist die Glock 17, Ma'am«, erklärte er. »Ein österreichisches Fabrikat, das von den Polizeitruppen vieler Länder benutzt wird. Was Sie hier sehen, ist die Mini-Ausführung 27. Faßt neun Patronen im Kaliber 40 S & W. Das Griffstück ist aus Polymer, einem widerstandsfähigen Kunststoff. Daher wiegt die ganze Waffe nur 626 Gramm.«

Sharon Fry durfte die Waffe auch in die Hand nehmen. Sie zielte auf Passanten, die draußen vor dem Schaufenster vorbeigingen. Sie war sich sicher, mit der kleinen Pistole gut umgehen zu können.

Die Blondine nahm noch 100 Schuß Munition dazu und bezahlte mit ihrer Kreditkarte. Der Verkäufer zeigte ihr, wie sie die Waffe laden und entsichern mußte. Die Glock 17 war leicht zu be- dienen.

Als Sharon Fry mit der Pistole in der Tasche das Geschäft verließ, fühlte sie sich sofort besser.

Mit diesem kleinen Instrument werde ich meine Depressionen verscheuchen, dachte sie sich. Und Toby Hancock den Tod bringen!

***

Das Büro von Phil und mir im 26. Stockwerk des FBI-Gebäudes glich einem Hexenkessel. Wir hatten die Aufgabe, Toby Hancock zwischen all den harmlosen Läufern beim New-York-Marathon ›herauszufischen‹. Das konnten wir unmöglich allein schaffen. Zahlreiche Frauen und Männer des FBI Field Office New York mußten wir für Aufgaben -am Rande der Strecke einspannen. Einerseits sollten wir überall präsent sein, andererseits durfte der Killer nicht merken, daß wir auf seiner Spur waren.

Wenn er zwischen den 30.000 Teilnehmern durchdrehte und ein Blutbad anrichtete… Ich wollte diesen Gedanken lieber nicht zu Ende denken. Wir würden jedenfalls alles dafür tun, daß es nicht soweit kam.

»Was ist mit den Daten der Teilnehmerliste?« fragte Phil einen unserer Computerexperten. »Können wir vielleicht da schon Hancock rausfiltern? Wenn er sich mit falschen Papieren anmeldet?«

»Theoretisch schon«, erwiderte der

›Computer-Hexer‹. »Aber das nützt nichts, wenn er zum Beispiel echte Personaldokumente hat, in denen bloß sein Foto klebt. Oder als ausländischer Teilnehmer an den Start geht!«

»Schöner Mist!« schnaubte Phil und gab seinem IBM-Rechner einen unsanften Klaps. »Was können denn diese Maschinen, wenn man sie mal braucht?«

»Die Computer sind perfekt!« rief unser Kollege beleidigt aus. »Du mußt bloß dein Problem so formulieren, daß sie es verstehen!«

Wir lachten und baten ihn, es trotzdem zu versuchen. Jede Möglichkeit mußte bedacht werden.

Als er sich verabschiedete, stieß er beinahe mit unserer Kollegin June Clark zusammen, die hereingestürmt kam. »Ich war gerade beim Organisationskomitee des Laufs. Bisher liegen 30.102 Anmeldungen für den Marathon vor. Ich habe auch ganz unschuldig angefragt, ob man den Lauf vielleicht absagen könnte…«

»Und?« hakte ich nach.

»Sie hätten mich beinahe gelyncht.«

Ich schlug mit der Faust auf den Tisch. »Verdammt! Aber das ist vielleicht auch keine gute Idee. Beim Marathon haben wir wenigstens die Chance, Toby Hancock zu erwischen. Und wenn wir den Lauf absagen, müssen wir es begründen. Dann merkt er, daß wir ihm auf den Fersen sind, und taucht sonstwo ab.«

Meine Gedanken wurden unterbrochen durch unseren indianischen Kollegen Zeerookah, der sich und seinen neuen Maßanzug durch die Tür schob. Der gute Zeery ist stets wie aus dem Ei gepellt. Seine exklusive Kleidung ist seine besondere Marotte. So wie bei mir der rote Jaguar.

»Ich habe mich um die Zielgerade gekümmert. Wir werden rechtzeitig Scharfschützen postieren, auf den passenden Dächern am Central Park South. Und wenn unser Freund zur Waffe greifen sollte…« Er ließ den Satz unvollendet.

Ich nickte. Wir mußten jedes Risiko ausschließen und verhindern, daß Unbeteiligte zu Schaden kamen.

Phil heftete gerade einen riesigen Stadtplan von New York an die Wand. »Es gibt einige gute Punkte, an denen wir ihn abfangen können…«, erklärte er. Alle redeten durcheinander. Mir platzte fast der Kopf. Erschöpft goß ich mir einen Kaffee ein. Da klingelte das Telefon.

»Cotton!«

»Guten Tag, Mr. Cotton. Hier spricht Sharon Fry.«

»Ah, Miss Fry.« Die Freundin des ermordeten Spencer Bolt. Ich lehnte mich gegen den Schreibtisch und gestikulierte, damit meine Kollegen ihre Lautstärke etwas dämpften. »Was kann ich für Sie tun?«

»Ich möchte Sie fragen, ob Sie noch gegen den Mörder von Spencer ermitteln.«

»Ob wir…? Aber selbstverständlich, Miss Fry. Wir verfolgen gerade eine sehr vielversprechende Spur und…«

»Die habe ich auch«, unterbrach sie mich. »Sie meinen den Marathonlauf, nicht wahr?«

Ich erwiderte nichts. Aus irgendeinem Grund hatte ich plötzlich ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. Ein verdammt mulmiges. Ihre Stimme gefiel mir ganz und gar nicht.

Sie schien mein Schweigen richtig zu deuten. »Sie brauchen nichts mehr zu tun, Mr. Cotton. Wozu der Polizeieinsatz? Wozu das lange Gerichtsverfahren? So ein Hundesohn wie Toby Hancock verdient es nicht zu leben. Ich werde mich selbst um ihn kümmern!«

»Wie bitte? Wir sollten über alles reden, Miss Fry. Ich…«

»Geben Sie sich keine Mühe, Cotton. Mein Entschluß steht fest. Toby Hancock ist so gut wie tot.«

»Moment mal! Ich…«

Aber da hatte sie schon aufgelegt.

Ich starrte den Telefonhörer an, als wäre er ein giftiger Skorpion.

»Was ist mit dir?« fragte Phil, der mich während des Telefonats beobachtet hatte.

»Bisher hatten wir es nur mit einem Killer zu tun«, erwiderte ich mit tonloser Stimme. »Und nun dürfen wir uns auch noch mit einer Amokläuferin rumschlagen!«

***

Karens Küsse glühten auf meiner Haut. Sie umschlang mich mit ihren langen, wohlgeformten Beinen, stieß kleine Schreie der Lust aus. Ihr durchtrainierter Joggerinnenkörper bäumte sich auf, bog sich mir entgegen. Gemeinsam versanken wir in einem Lavameer der Lust.

Später blieben wir lange nebeneinander liegen. Es war stockdunkel in meinem Apartment an der oberen West Side. Nur die roten Elektronikzahlen meines Weckers glommen in der Nacht. Sie zeigten 3 Uhr 25 an. Und natürlich sah man auch die Lichter Manhattans draußen vor den Fenstern. Die Stadt, die niemals schläft.

Es war der 12. November. Sehr früh morgens.

Karen strich mir zärtlich über die Brust. »Was hast du, Jerry?« fragte sie mich.

Ich schnaufte durch die Nase. Ihr konnte ich nichts vormachen. Auch wenn sie mein Gesicht nicht sehen konnte.

»Ich habe Angst vor dem heutigen Tag, Karen. Angst vor dem Marathon.«

»Du bist ein mutiger Mann, Jerry Cotton. Du riskierst jeden Tag dein Leben für das Gesetz.«

»Ich habe keine Angst um mich, Karen. Ich kenne mein Berufsrisiko. Ich sorge mich um die Unschuldigen, die durch Toby Hancock getötet werden könnten. Oder durch diese verzweifelte Frau, von der wir immer noch keine Spur gefunden haben. Und ganz konkret habe ich Angst um dich.«

Sie lachte auf. »Unter 30.000 Joggern wird wohl euer Killer nicht gerade mich als Geisel nehmen wollen!«

»Das ist nicht komisch, Karen.«

»Tut mir leid.«

Eine Weile lagen wir weiterhin da und starrten Löcher in die Luft.

Dann sprang ich plötzlich auf und drehte das Licht an.

»Was ist los, Jerry?«

»Du hast recht, Karen. Es hat keinen Sinn, Trübsal zu blasen. Wir sind so gut vorbereitet, wie man es nur sein kann. Ein Dutzend G-men sind im Einsatz, und über hundert Cops stehen ebenfalls bereit, um uns zu unterstützen. Jeder von ihnen kennt das Gesicht von Toby Hancock besser als das seiner Mutter. Es müßte doch mit dem Teufel zugehen, wenn wir diesen Killer nicht unschädlich machen können. Und darum werde ich jetzt duschen und frühstücken. Damit ich fit bin, wenn die ersten Teilnehmer am Start eintrudeln.«

***

Heute war Toby Hancocks großer Tag.

Er hatte sich gut vorbereitet. Außer der Star-Pistole trug er mittlerweile auch noch eine israelische Uzi-MPi mit kurzem Lauf. Beide Waffen hatte er in bequemen Holstern untergebracht, die an seiner Hüfte und vor seinem Bauch befestigt waren. Im Ernstfall konnte er sie schnell ziehen und sich damit den Weg freiballern.

Natürlich ging er nicht in seiner schwarzen Jeans und der dunkelblauen Jacke an den Start. Für seinen Starauftritt hatte er sich besonders ausstaffiert.

Hancock war mit einem knallroten Jogginganzug bekleidet. Der Anzug hatte weiße Streifen, was zu den ebenfalls weißen Laufschuhen paßte. In den Augen des Killers eine perfekte Tarnung. Denn erstens hatten seine zahlreichen Konkurrenten ebenfalls Laufkleidung in grellen Farben. Und zweitens waren rot und weiß die dänischen Nationalfarben. Und der Mörder ging ja als der unbescholtene Däne Per Knudsen an den Start!

Um sechs Uhr morgens fand sich der Verbrecher an der Public Library in Manhattan ein. Trotz der frühen Stunde hingen hier schon Tausende von Teilnehmern herum. Man lachte und scherzte. Einige kannten sich von früheren Läufen.

Hancock lächelte. Sein schwarzes Herz klopfte schneller. Er würde es ihnen allen zeigen. Ihnen allen!

Ein baumlanger Schwarzer ging durch die Menge. Bewundernde Ausrufe folgten ihm. Es war der Sieger des Vorjahres. In seinem lila Trainingsdreß war er nicht zu übersehen.

Hancock wußte nur, daß der Startschuß zum New-York-Marathon erst um 10 Uhr 50 fallen würde, mehr über den Ablauf wußte er nicht. Er fragte sich, warum schon so viele Läufer hier waren. Konnten sie es vielleicht auch nicht erwarten - so wie er?

Und dann sah er die endlose Bus-Kolonne, die sich über die Sixth Avenue näherte. Unruhe kam in die Menge. Hancock stutzte. Was hatte das zu bedeuten?

»Was sollen die Busse?« fragte er ein junges Mädchen, das neben ihm stand und Streichübungen machte.

»Laufen Sie zum ersten Mal mit?« entgegnete sie freundlich. »Wir werden mit den Bussen nach Staten Island gefahren. Dort ist der eigentlich Startplatz. Hier ist nur die Sammelstelle. Bis alle da sind, das kann etwas dauern. Bei 30.000 Sportlern…«

Hancock nickte. Von wo er starten sollte, war ihm egal. Hauptsache, er kam durchs Ziel. Und zwar als erster!

Geduldig reihte er sich in die Schlange vor einem der Busse ein.

Plötzlich fiel ihm siedendheiß etwas ein. Wenn die Cops ihn hier suchten, saß er in dem Blechsarg wie in einer Mausefalle! Dann würde er nicht weglaufen können wie nach dem Überfall auf den Zigarrenladen!

Kaum war ihm dieser Gedanke durchs Gehirn geschossen, als hinter ihm auch schon eine gellende Stimme ertönte: »Da ist er!«

Toby Hancock warf den Kopf herum und sah zwei Männer vom NYPD gummiknüppelschwingend auf ihn losstürmen.

***

Der Plan stand fest. Phil und ich würden als ganz normale Läufer getarnt am New-York-Marathon teilnehmen. Auf der ganzen Strecke hatten sich unsere Kollegen postiert. Sie würden ein Auge auf die an ihnen vorbeilaufenden Menschenmassen haben, und wir standen mit ihnen durch unsere Handys in ständiger Verbindung.

Selbstverständlich trugen mein Kollege und ich auch unsere Smith & Wessons in der Gürtelhalfter unter den Jogginganzügen. Wir waren nicht so selbstmörderisch, einem gefährlichen Killer wie Toby Hancock unbewaffnet gegenüberzutreten.

Ich streifte zwischen den Teilnehmern des Marathons umher. Meine Augen waren überall. Okay, unter Tausenden von Menschen in ähnlicher Kleidung einen bestimmten herauszufinden, mag den meisten Leuten unmöglich erscheinen. Aber ich bin Special Agent des FBI und habe in meinen vielen Dienstjahren solche und ähnliche Aufgaben zu meistern gelernt. Manchmal braucht man aber auch noch ein Quentchen Glück. Und das hatte ich an diesem Morgen vor der Public Library nicht.

Ich hoffte auf den Moment, wenn die Läufer in die Busse verladen wurden, die sie nach Staten Island bringen sollten. Dann bildeten sich mehr oder weniger ordentliche Schlangen vor den Bustüren. Die beste Gelegenheit, um sich die Leute unauffällig anzuschauen.

Kopfschmerzen bereitete mir auch Sharon Fry. Ob sie wohl wirklich durchdrehte? Trotz intensiver Fahndung hatten wir sie nicht gefunden. Das Apartment ihres toten Freundes schien sie jedenfalls nicht mehr betreten zu haben. Und in ihrem Bekanntenkreis wußte angeblich auch niemand, wo sie sein konnte. Wir hatten sogar einen Psychiater aufgetrieben, bei dem sie wegen Depressionen in Behandlung war. Er behauptete, es würde ihr besser gehen. Aber war das wirklich ein Zeichen von Heilung, wenn sie zur Mörderin werden wollte?

Ich stutzte. War sie das nicht, diese junge Frau da vorne? Die in dem pinkfarbenen Jogginganzug?

Ich mußte mir Gewißheit verschaffen.

Sie schien mich bemerkt zu haben und setzte sich in einen leichten Trab.

Auch ich beschleunigte meine Schritte.

Sie verschwand in einer Menge, die vor einem der ersten Busse wartete. Ich versuchte, sie nicht aus den Augen zu verlieren.

Da packte mich jemand am Kragen!

***

Toby Hancocks Hand zuckte zur Waffe. Er würde sein Leben so teuer wie möglich verkaufen. Seine Rechte schloß sich um den Griff der Uzi.

Er wollte sie schon herausziehen, als er bemerkte, daß es die Cops gar nicht auf ihn abgesehen hatten. Sondern auf einen kleinen Glatzkopf, der ungefähr zwanzig Yards vor dem Killer in der Schlange gestanden hatte.

Der Kleine keuchte entsetzt auf und versuchte zu fliehen. Er drehte sich um und wollte in die entgegengesetzte Richtung von den Cops weg. Dazu mußte er an Toby Hancock vorbei.

Der Verbrecher folgte einer plötzlichen Eingebung und stellte dem Flüchtenden ein Bein.

Der Glatzkopf segelte über den Gehweg. Eine Minute später waren die Cops bei ihm.

Er wehrte sich verzweifelt, doch die Gummiknüppelhiebe ließen seinen Widerstand schnell erlahmen.

Schließlich legten die Männer vom NYPD ihm Handschellen an und schleiften ihn weg. Der ältere von ihnen legte seine Finger grüßend an die Mütze und wandte sich an Hancock. »Danke, daß Sie ihn aufgehalten haben, Sir. Ein Exhibitionist, hinter dem wir schon lange her waren. Er hat sich gerade vorhin noch einer Läuferin gezeigt.«

»Kein Problem.« Der Killer entspannte sich wieder und versuchte, einen skandinavischen Akzent zu imitieren. Oder was er dafür hielt. »Man muß der Polizei helfen, sage ich immer.«

***

Ich fuhr herum.

»Karen!'Was fällt dir ein…?«

»Überraschung!« rief meine Freundin grinsend und ließ meinen Kragen los. Ich flüsterte ihr zu, weswegen ich hinter der Blonden hergewesen war.

»Ach so.« Sie blickte betreten zu Boden. »Dann habe ich dir wohl eine Verhaftung vermasselt, oder?«

Ich machte eine unbestimmte Handbewegung. »Verhaftung, na ja… Ich weiß ja nicht, ob sie es wirklich war. Außerdem kann ich sie nicht verhaften ohne vernünftige Beweise. Ich muß einfach mit ihr reden. Die Frau ist völlig verzweifelt, seit ihr Freund tot ist. Weiß nicht mehr, was sie tut.«

Karen prägte sich die Beschreibung von Sharon Fry genau ein. »Wenn ich sie sehe, gebe ich dir Bescheid. Oder einem anderen Cop oder G-man, okay?«

»Okay, Darling.« Ich gab ihr einen Kuß und machte mich dann daran, die Schlangen vor den Bussen weiter abzuklappern. Dieser verdammte Toby Hancock konnte sich doch nicht in Luft aufgelöst haben!

***

Sharon Fry rutschte das Herz in die Jogginghose, als sie Jerry Cotton sah. Beinahe hätte sie den Special Agent nicht erkannt. Er war gekleidet wie die anderen Marathonläufer auch.

Sie selbst hatte sich ebenfalls in einen pinkfarbenen Jogginganzug geworfen. Doch sie dachte nicht daran, den ganzen Lauf mitzumachen. Sie war nicht trainiert. Und außerdem interessierte sie der ganze Rummel nicht.

Sie wollte nur eins.

Rache für Spencer Bolt.

Zum Glück schaffte sie es, sich zwischen eine Gruppe von aufgeregt durcheinanderredenden spanischen Läufern zu mischen. Cotton schien sie aus den Augen verlören zu haben. Jedenfalls lief er in die falsche Richtung.

Die junge Frau rechnete sich eiskalt ihre Chancen aus. Sie waren nicht schlecht. Sie schätzte, daß mindestens vierzig Prozent der Teilnehmer Frauen waren. Die meisten davon jung, viele blond. Es müßte also schon verdammtes Pech sein, wenn sie Special Agent Jerry Cotton noch einmal in die Arme laufen sollte. Außerdem war sie jetzt gewarnt. Sie wußte, daß er den New-York-Marathon mitlief. Genauso wie vermutlich auch sein Partner Phil Decker.

Und dann sah sie ihn.

Toby Hancock.

Ihre Finger schlossen sich um den Griff der Glock 17, die sie in ihrer Jogginghosentasche mit sich herumtrug.

Du wirst nicht laufen, dachte sie grimmig. Du wirst nie mehr laufen. Du wirst auch nie mehr jemanden töten.

Wie in Trance torkelte sie auf ihn zu.

Doch bevor sie die Pistole ziehen konnte, fiel ihr eine unbekannte Macht in den Arm. Eine Macht in ihrem Inneren. Diese Macht hatte auch eine Stimme. Die Stimme sagte: Wenn du ihn jetzt einfach so abknallst, wird er nie erfahren, warum er gestorben ist!

Einen Moment lang kämpfte Sharon Fry mit sich. Dann gab sie der Stimme recht.

Und sie entschloß sich zu einem wahnwitzigen Plan.

Sie ging direkt auf Toby Hancock zu.

»Hallo, Fremder!« Die attraktive Blondine klimperte mit den Wimpern, obwohl sie ihm die Pest an den Hals wünschte. »Sie kennen mich nicht -aber ich kenne Sie!«

Hancock erstarrte zu einer Salzsäule. Da wußte Sharon, daß sie den Richtigen im Visier hatte. »Ich verstehe nicht, Miss…?«

»Na, Sie sind doch nicht aus New York, oder? Genausowenig wie ich. Sie sind mir heute morgen im Hotel schon aufgefallen. Positiv, sozusagen.«

Sie flirtete schamlos mit ihm. Je eher er ihr auf dem Leim ging, desto besser würde sie ihn später mit ihrer neu erworbenen Glock 17 in Stücke schießen können!

Im Hotel…? Toby Hancock war verwirrt. Es stimmte. Er wohnte in einem kleinen verschwiegenen Hotel in der Nähe vom Broadway. Aber dort gab es außer den Crack-Huren keine Frauen. Und wie eine süchtige Professionelle sah diese Blondine nun wirklich nicht aus.

Aber dann sagte er sich, daß sie vermutlich nur Anschluß suchte. Das mit dem Hotel war ein Spruch gewesen, mehr nicht. Und er selbst hatte nichts dagegen, sich auf eine kleine Affäre einzulassen.

Solange sie sich nicht einbildete, ihn am Sieg hindern zu können!

***

Phil und ich hetzten an den Läuferscharen entlang. Wir mußten einerseits versuchen, nicht allzu auffällig zu sein, andererseits die Menschenmassen so gut wie möglich kontrollieren. Und das war schwerer, als einen Sack Flöhe zu hüten.

Wenigstens konnten wir uns damit trösten, daß. Toby Hancock weiß und männlichen Geschlechts war. All die vielen Frauen und Schwarzen und Latinos und Asiaten mußten wir uns nicht näher anschauen.

Trotzdem blieben immer noch genug Marathonläufer übrig, die kontrolliert werden mußten.

Einige von ihnen waren schon in stolzem Alter. Ein paar der Graubärte hatten bestimmt schon das sechzigste oder gar siebzigste Lebensjahr hinter sich. Doch ihre Muskeln und ihre drahtigen Figuren zeigten deutlich, daß sie sich vor Jüngeren nicht zu verstecken brauchten.

Meine Freundin Karen war schon in einen Bus gestiegen. Die großen aluminiumverkleideten Transportmittel surrten einer nach dem anderen ab in Richtung Staten Island. Die Anzahl der abzutransportierenden Läufer schrumpfte zusammen.

Und damit auch mein Mut.

Hatten wir uns vielleicht sogar geirrt? Vielleicht dachte Hancock gar nicht daran, bei diesem Rennen zu starten? Oder er war mißtrauisch geworden und hatte New York schon längst verlassen. Vielleicht verschwendeten wir hier unsere Zeit, während er schon längst einen anderen Staat der USA unsicher machte. Oder ins Ausland geflohen war. Oder…

Mein Handy meldete sich.

»Cotton!«

»Annie hier, Jerry.« Das war Annie Geraldo, eine FBI-Kollegin. »Ich glaube, ich habe Toby Hancock gesehen.«

***

Sharon Fry und Toby Hancock saßen im Bus nebeneinander.

Es lag noch ein leichter morgendlicher Dunst über der Stadt, die nachts mit einer Million Lichtern gestrahlt hatte.

»New York ist wunderbar«, heuchelte Sharön, während sie aus dem Busfenster schaute. In Wahrheit haßte sie die Stadt, in der ihr Freund abgeknallt worden war wie ein räudiger Hund. Und noch mehr haßte sie den hageren, durchtrainierten Mann an ihrer Seite.

»O ja«, erwiderte Toby Hancock mit seinem nachgemachten dänischen Akzent. »Ich bin zum ersten Mal in Amerika. Mein Name ist übrigens Per Knudsen. Aus Kopenhagen, Dänemark.«

Mir kannst du viel erzählen, du verdammter Dreckskerl, dachte die Blondine und schüttelte seine rechte Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich heiße Sharon. Und komme aus Tulsa, Oklahoma.« Das stimmte sogar. Und sie hatte sich fest vorgenommen, in ihre Heimatstadt zurückzukehren. Sobald sie diesen Toby Hancock zur Hölle geschickt hatte.

Die lange Buskolonne wälzte sich durch die frühmorgendlichen Straßen von New York. Es dauerte etwa fünfundvierzig Minuten, bis der Bus mit Hancock und Sharon in Staten Island angekommen war. Die beiden plauderten angeregt miteinander. Der Killer log sich ein bürgerliches Leben im fernen Europa zusammen. Und die attraktive Frau hing scheinbar gebannt an seinen Lippen. Sie gab ihm deutlich zu verstehen, wie gutaussehend sie ihn fand. Angeblich.

Ich selbst bin doch immer noch der beste Köder, dachte sie und warf mit einem hellen Auflachen ihre blonde Haarmähne zurück. Wie zufällig legte sie ihre Hand auf seinen Oberschenkel.

»Sie sind ja wirklich gut trainiert«, flirtete die Rächerin. »Ich wette, ihre Muskeln sind wie aus Stahl!«

Der Mörder grinste geschmeichelt. Er ließ sich immer mehr von ihr um den Finger wickeln.

Hancock hatte nur noch Augen für Sharon…

***

Nachdem ich die Nachricht von Annie Geraldo erhalten hatte, war ich sofort in meinen Dienstwagen gesprungen und hatte mich auf den Weg nach Staten Island gemacht. Denn dort wollte meine Kollegin den Killer gesehen haben. Am Sammelplatz vor der Startlinie, wo die Läufer nun die Zeit totschlugen.

Ich gab Phil kurz über Handy Bescheid. Mein Freund sollte an der Public Library bleiben und weiterhin die Teilnehmer kontrollieren, die noch nicht in Staten Island angekommen waren. Für den Fall, saß sich unsere puertoricanischstämmige Kollegin geirrt haben sollte. Außerdem sollte er auch die Augen nach Sharon Fry aufsperren. Wir wußten ja nicht, wo sie sich befand.

Die Parkplatzwärter winkten empört ab, als ich meinen Wagen zwischen den riesigen aluminiumverkleideten Bussen abstellen wollte. Aber mein FBI-Ausweis besänftigte sie schnell.

Annie erwartete mich schon. Im Gegensatz zu mir würde sie nicht mitlaufen. Damit sie trotzdem nicht zu auffällig zwischen den Läufern wirkte, hatte sie sich als freiwillige Helferin getarnt. In Jeans, einem Sweatshirt mit der Aufschrift ›New York Marathon‹ und einer roten Schürze schien sie zu den guten Geistern zu gehören, die den Athleten hier ein kostenloses Frühstück anboten.

Es gab Kaffee, süße Donuts und herzhafte Bagels. Diese Hefeteigkringel sind schon fast eine New Yorker Spezialität geworden. Doch im Moment hatte ich keinen Sinn für diese Köstlichkeiten.

»Hallo, Jerry!« begrüßte mich Annie. »Ich habe unser Zielobjekt nicht aus den Augen verloren. Dahinten!«

Und dann sah ich ihn. Er stand in einem Pulk mit anderen Läufern. Er schien es zu sein. Obwohl ich ihn nicht genau sehen konnte.

Ich kratzte mir am Hinterkopf. »Wir müssen ihn zwischen den vielen Mensehen rausholen, Annie. Wenn wir ihn verhaften wollen und er dann eine Waffe zieht…«

Ich ließ den Satz unvollendet. Meine Kollegin wußte auch so, was ich meinte. Wir mußten ihn ohne Blutvergießen und ohne großes Aufsehen erwischen und kampfunfähig machen.

Dann kam mir eine Idee. Ich flüsterte sie Annie ins Ohr.

Sie nickte begeistert. »Ja, so machen wir's. Du legst dich am besten dort hinter dem Bäckerei-Wagen auf die Lauer, okay? Ich komme dann mit unserem Opfer.«

»Hoffentlich«, meinte ich trocken. Doch dann nahm ich ohne weitere Verzögerung meine Position ein.

Ich hatte einen Logenplatz.

Ich konnte sehen, wie sich Annie ein Tablett mit Kaffeebechern vollstellte und es zu der Läufergruppe hinüberbalancierte. Der Gruppe, zu der auch unser Verdächtiger gehörte. Sie bot den Männern freundlich lächelnd das heiße Getränk an. Auch der Verdächtige wollte zugreifen. Doch da machte die junge Frau eine scheinbar ungeschickte Bewegung.

Und der Kaffee ergoß sich über seine Trainingsjacke!

Der Mann schien heftig zu fluchen. Bei der Kälte konnte man unmöglich mit durchnäßten Klamotten loslaufen.

Aber Annie entschuldigte sich nicht nur wortreich. Sie bot ihm auch an, ihm trockene Kleidung zu besorgen. Das Organisationskomitee hatte angeblich für solche Fälle einen Vorrat angelegt.

Ob das stimmte, wußte ich nicht. Hauptsache, sie trieb mir den Kerl in die Arme…

Unser Plan schien aufzugehen. Ärgerlich stapfte der Kerl hinter Annie her, die direkt auf mich zukam. Ich duckte mich und zog den Kopf ein. Und zog meinen Smith & Wesson aus dem Gürtelhalfter.

Kaum war der Killer hinter dem Van der Bäckerei verschwunden, als Annie ihm auch schon einen gewaltigen Stoß versetzte. Er taumelte nach vorne. Ich sprang aus meinem Versteck heraus und richtete die Waffe auf ihn.

»FBI New York! Hände hinter den Kopf, Hancock!«

Der Mann reagierte mit beachtlicher Schnelligkeit. Kaum hatte ich zu Ende gesprochen, als er auch schon vorsprang und mir mit einem gezielten Tritt den Revolver aus der Hand fegte.

Der Smith & Wesson segelte unter den Van.

Doch Annie Geraldo hatte ihre Schrecksekunde genauso fix überwunden wie ich. Sie drehte sich und brachte einen High-Kick mit ihrem linken Fuß gegen sein Kinn an. Annie wird von uns anderen G-men wegen ihrer Kung-Fu-Leidenschaft liebevoll-spöttisch ›Miss Lee‹ genannt. Weil sie ihrem großen Vorbild, dem unvergessenen Kung-Fu-Filmstar Bruce Lee, so fleißig nacheifert.

Aber ihr Gegner schien ebenfalls diese Kampfkunst zu beherrschen. Er ging in eine klassische Abwehrstellung und blockte weitere Tritte meiner Kollegin mit gekonnten Gegenattacken ab.

Ich griff ihn von der anderen Seite mit einigen Karatehieben an. Gegen die asiatischen Arm- und Beintechniken ist mit amerikanischem Boxen kein Kraut gewachsen.

Ein Fußtritt gegen die Brust schickte mich auf den frostigen Boden.

Plötzlich schoß mir ein Gedanke durchs Gehirn. Warum knallte uns Hancock nicht einfach ab? Jetzt, wo mein Revolver unerreichbar unter dem Van lag?

Vielleicht, weil…

Annie und ihr Gegner klebten förmlich aneinander. Sie droschen aufeinander ein wie in einer Kung-Fu-Komödie mit Jackie Chan. Arme und Beine bewegten sich mit atemberaubender Geschwindigkeit.

»Stopp!« überbrüllte ich ihre heiseren Kampfschreie.

Und wirklich hörten beide auf und sahen mich an.

»Wie heißen Sie?« fragte ich langsam und deutlich den Mann, den wir für Toby Hancock hielten.

»Warum willst du das wissen, du Gangster?« erwiderte er in sehr schlechtem Englisch.

Ich zückte meinen FBI-Ausweis und ging auf den Mann zu. Erklärte ihm in einfachen Worten, weswegen wir uns auf ihn gestürzt hatten.

Er errötete und zog seinerseits einen Reisepaß aus seinem Brustbeutel. Er war ein Schweizer. Zum ersten Mal in Amerika. Und er war fest davon überzeugt gewesen, von Großstadtgesindel in eine Falle gelockt worden zu sein.

»Vielleicht ist das ja nur ein mieser Trick von Hancock!« knurrte Annie hoffnungsvoll und zog ihrerseits die Dienstwaffe.

Ich sah mir unseren Schweizer genau an. »Ich fürchte nicht, Annie«, seufzte ich. »Laut Personenbeschreibung hat Hancock blaue Augen. Und die unseres europäischen Freundes hier sind braun. Und er trägt offensichtlich keine Kontaktlinsen.«

***

Die zwei Stunden bis zum Start vergingen wie im Flug. Sharon machte sich immer offensiver an Toby Hancock heran. Die beiden wirkten wie ein frisch verliebtes Paar. Und nicht wie ein Killer und eine Rächerin!

»Ich finde Europäer soo interessant«, plapperte Sharon gerade. »Sie sind so… anders!«

Hancock freute sich einerseits über seine Eroberung. Andererseits wollte er sich langsam auf den Lauf vorbereiten.

»Es ist nicht mehr viel Zeit bis zum Startschuß«, gab er mit einem Blick auf seine Armbanduhr zu bedenken.

Sharon zwinkerte ihm zu. »Aber vorher möchte ich Ihnen noch unbedingt etwas zeigen!«

Und bevor er noch etwas sagen konnte, hatte sie ihn an der Hand gefaßt und zog ihn zwischen die riesigen toten Leiber der Busse, die nun verwaist waren und darauf warteten, wieder weggefahren zu werden. Wenige Yards von den Menschenmassen des New-York-Marathons entfernt war es hier totenstill wie in deh Prärien des Mittleren Westens.

Die junge Frau ging einige Schritte rückwärts und stemmte ein Bein gegen die Außenwand eines Busses. Sah Hancock mit verschleiertem Blick an.

Er glaubte, daß sie scharf auf ihn war. Aber aus ihren Augen sprach in Wirklichkeit der blanke Haß.

»Und was willst du mir zeigen?« heiserte er.

»Das!«

Und damit zog Sharon die kleine Glock 17 aus der Tasche ihrer Jogginghose.

Die Waffe lag leicht in ihrer Hand, und sie zielte damit direkt in Hancocks Gesicht.

»Was soll…?« keuchte der Killer überrascht. Damit hatte er nun nicht gerechnet.

»Wie fühlt man sich, wenn man wehrlos in einen Pistolenlauf blickt? Wie fühlt man sich da - Toby Hancock?«

Der Mörder erbleichte. Diese kleine Schlampe hatte ihn eingelullt. Sie wußte alles! Sie kannte ihn! Aber woher? Und wie, verdammt noch mal, war sie auf seine Spur gekommen?

»Was meinen Sie?« Er versuchte weiterhin, seine Rolle zu spielen. »Ich heiße Knudsen. Per Knudsen.«

»Erzähl keinen Müll. Wenn du ein Däne bist, dann bin ich eine Eskimo-Frau. Außerdem warst du doch letzte Woche angeblich noch in Kopenhagen, stimmt's?«

Hancock nickte. Er mußte Zeit gewinnen. Sie irgendwie überlisten.

»Wie kannst du gleichzeitig dort und in Brooklyn gewesen sein? Und in der Clarendon Road einen feigen Mord begehen?«

Der Killer knirschte mit den Zähnen. Sie wußte es, verdammt!

Er zog es vor, zu schweigen.

Dafür war Sharon Fry um so redseliger.

»Das hättest du nicht gedacht, was? Das FBI ist dir schon auf den Fersen, damit du es weißt. Aber das Gefängnis ist noch viel zu gut für dich. Du hast mein Leben zerstört, als du Spencer umgebracht hast. Jetzt zerstöre ich dein Leben. So einfach ist das.«

»Ich habe nicht…« Hancock wollte noch etwas sagen. Sie mit seinen Worten besänftigen.

Da begann in einiger Entfernung eine Kapelle zu spielen. ›Stars and Stripes‹ - die amerikanische Nationalhymne.

Hancock straffte sich. Wenn die Kapelle zu Ende gespielt hatte, würde der Startschuß fallen. Und er mußte beim Rennen dabei sein. Um jeden Preis.

Fast alle amerikanischen Teilnehmer des Laufs sangen mit.

»O say, can you see, by the dawn's early light…«

Sharon schien geräuschempfindlich zu sein. Vielleicht lag es an den Medikamenten, die sie bis vor kurzem genommen hatte. Sie schwankte. Wollte sich mit der freien Hand ein Ohr zuhalten.

Hancock sah seine Chance. Und nutzte sie eiskalt aus.

»What so proudly we hail'd at the twilight's last gleaming?«

Er warf sich zur Seite. Die kleine Glock spie Feuer. Hören konnte man den Schuß nicht.

»Whose broad stripes and bright stars, thro' the perilous fight…«

Sharon hatte ihn verfehlt. Vor Enttäuschung schossen ihr die Tränen in die Augen.

»O’er tfye ramparts we watch'd, were so gallantly streaming?«

Hancock machte kurzen Prozeß. Er riß die Uzi aus der Halfter, legte die kurzläufige MPi auf die junge Frau an.

»And the rockets' red glare, the bombs bursting in air…«

Ein langer Feuerstoß hackte in den Körper von Sharon Fry. Durchlöcherte auch noch die Außenwand des Busses hinter ihr. Die Garbe ging unter im Gesang aus Tausenden von Stimmen.

»Gave proof thro' the night that our flag was still there…«

Der Killer warf noch einen kurzen Blick auf sein Opfer. Aber sie mußte einfach tot sein. Niemand konnte eine derartige Geschoßgarbe überlebt haben.

»O say, does that star-spangled banner yet wave…«

Er steckte sein Mordinstrument wieder unter die Joggingjacke und machte Sich dann im schnellen Trab auf zur Startposition.

»O'er the land of the free and the home of the brave?«

Sharon blieb in einer Blutlache liegend zurück.

***

Obwohl ich nur wegen Toby Hancock hier war, ließ mich doch das Erlebnis dieses gigantischen Marathons nicht kalt.

Nachdem unsere Nationalhymne verklungen war, ertönte das laute Krachen der Starterpistole. Und ich setzte mich in Bewegung. So wie Tausende vor, hinter und neben mir. Alte und junge Menschen, Schwarze, Indianer, Asiaten, Latinos, Weiße, Frauen und Männer. Es war, als wenn die ganze Welt beim New-York-Marathon mitlaufen wollte.

Ich versuchte, mit der Spitzengruppe mitzuhalten. Denn wenn Hancock wirklich so gut war, wie er sein sollte, würde er wahrscheinlich ziemlich weit vorne sein.

Es gab allerdings einen front-runner, der sich gleich allein an die Spitze gesetzt hatte. Aber das konnte nicht Hancock sein. Ich sah trotz der Entfernung, daß der Mann eindeutig ein Schwarzer war.

Es dröhnte ohrenbetäubend, als

30.000 Paar Füße über die Verrazano Narrows Bridge trampelten. Sie verbindet auf ungefähr zwei Meilen Länge Staten Island mit Brooklyn.

Jemand knuffte mir in die Seite. Es war der Schweizer, der grinsend an mir vorbeizog. Er schien nicht nachtragend zu sein. Wir hatten ihm die Situation erklärt. Und ihn davon überzeugen können, daß wir Polizeibeamte waren und keine Straßenräuber.

Mal lief ich schneller, dann ließ ich mich wieder ein Stück zurückfallen. Ich wollte ja das Rennen nicht gewinnen. Ich wollte nur Hancock. Wenn ich ihn verhaften konnte, würde das für mich der größte Erfolg sein.

Die Sonne kämpfte sich durch den bisher grauen Winterhimmel. Die Stimmung unter den Athleten war gut. Von hinten nach vorn tönte der La-Ola-Schrei. Und dann erreichte ich mit vielen anderen das Ende der Brücke.

In Brooklyn drängten sich die Zuschauer am Straßenrand. Man empfing uns mit Gejohle.

»Hey, you're looking good!«

Dieser Ruf sollte uns über die ganze Strecke verfolgen. Die Kinder klatschten in die Hände.

»Nicht zu schnell verausgaben, Jeremias!«

Plötzlich erklang Phils vertraute Stimme in meinen Ohren. Außer ihm traut sich niemand, mich mit meinem richtigen Namen anzureden, den ich einer verschrobenen alten Tante zu verdanken habe.

Ich hatte nicht gemerkt, wie er sich mir genähert hatte.

»Ich will dich doch nicht frustrieren, Partner!« gab ich zurück.

»Gibt's was Neues von unserem Freund?« Phil drückte sich bewußt vage aus. Man konnte ja nie wissen, wer hier inmitten der Menschenmenge mithörte.

»Fehlanzeige.«

»Und Sharon?«

Ich schnaubte durch die Nase. »Blonde Frauen gibt es hier genug. Das müßte doch für dich das reinste Paradies sein.«

»Woran du immer gleich denkst«, frotzelte Phil. »Wir sind hier schließlich im Dienst. Und wir wollen Sharon nur davon abhalten, eine Dummheit zu begehen.«

»Sonst bist du ja für Dummheiten zuständig, wenn blonde Frauen im Spiel sind.«

»Vielen Dank, Jeremias!« gab mein Freund zurück und verpaßte mir scherzhaft eine Kopfnuß. »Du riskierst hier auch nur die große Lippe, weil deine aktuelle Flamme gerade nicht in der Nähe ist.«

Wir stimmten beide in ein Lachen ein.

Da bellte vor uns ein Schuß!

***

Toby Hancock lief in der großen Gruppe des Mittelfelds.

Hier gab es die gestandenen Jogger, die mit ihren Kräften haushalten wollten. Einige von ihnen würden erst kurz vor dem Ziel noch einmal ihre ganzen Energiereserven einsetzen und dann die Spitzengruppe zu überholen versuchen. Andere hatten gar nicht den Ehrgeiz zu gewinnen, sondern wollten nur einmal im Leben bei diesem weltberühmten Marathon dabeisein.

Hancock hatte eigentlich in der Spitzengruppe laufen wollen. Doch nun brach für ihn eine Welt zusammen.

Er konnte den New-York-Marathon nicht gewinnen!

Seine Kondition war okay. Er traute sich auch zu, den front-runner zu überholen, der sich gleich beim Start in Staten Island als ›Ausreißer‹ an die Spitze gesetzt hatte.

Aber was würde es ihn nützen? Sobald er den Siegerpokal und die

100.000 Dollar in Empfang nahm, würden die G-men ihre Handschellen um seine Gelenke klicken lassen!

Der Killer durchlebte ein Wechselbad der Gefühle. Wenn diese rachsüchtige Blondine ihm nicht aufgelauert hätte, wäre er dem FBI glatt ins offene Messer gelaufen. FBI. Das bedeutete: Sie kannten seine Identität. Sie wußten von seinen Coups in Illinois und in Pennsylvania. Und von dem in New York. Hatte diese Frau mit der Pistole nicht gesagt, daß das FBI ihm schon auf den Fersen war?

Toby Hancock drehte unauffällig den Kopf. Jeder von diesen Männern hinter und neben ihm konnte ein G-man sein. Verdammt! Sie kannten sein Gesicht. Am besten wäre es, den Lauf abzubrechen. Und sich irgendwo zu verstecken.

Aber das brachte er nicht fertig. Seine Beine schienen sich zu weigern, die Rennstrecke zu verlassen. Sie liefen und liefen weiter. Viele Meilen durch Brooklyn.

***

Wer hatte geschossen?

Phil und ich legten einen Sprint ein.

Vor uns gab es Unruhe. Die Athleten liefen zwar weiter, schienen aber irritiert.

Das Publikum war in Aufruhr. Wild gestikulierten sie. Es gab eine Gruppe von Leuten, wo sich der Ärger zu konzentrieren schien.

Wo waren die Cops? Egal. Phil und ich hielten auf die Menschentraube zu, drängten uns durch die Schaulustigen.

»Was ist passiert?« fragte ich eine ältere Frau. Dabei hielt ich ihr meinen FBI-Ausweis vor die Nase.

»Er hat auf einen Läufer geschossen!« rief die Lady mir zu. »Auf den Mann an der Spitze!«

Und sie deutete auf einen jungen Kerl mit kurzgeschorenen Haaren. Er fuchtelte mit einer großkalibrigen Knarre und redete zusammenhangloses Zeug. Die Leute hatten ihn Umringt und warfen ihm Beleidigungen an den Kopf. Ich fing seinen unsteten Blick auf. Mir war klar, daß er gerade völlig durchdrehte.

Phil hatte die Situation ebenso gecheckt wie ich. Wir waren ein eingespieltes Team. Er würde sich an den Täter heranschleichen, während ich ihn ablenkte.

Mein 38er Smith & Wesson steckte noch in der Gürtelhalfter. Phil hatte seine Dienstwaffe schon gezogen. Er benutzte die Menschenmasse als Sichtblende, um von hinten an den Kurzgeschorenen heranzukommen.

Ich hielt mein FBI-Abzeichen hoch. »FBI New York! Legen Sie die Waffe auf den Boden und nehmen Sie die Hände hoch!«

Die Augen des Jungen waren blutunterlaufen. Ob er Drogen genommen hatte?

»FBI?« kreischte er. »Verdammte Bundesregierung! Steckt unter einer Decke - mit den Niggern! Und den Juden! Und den Außerirdischen!«

Da war für mich alles klar. Einer dieser nationalistischen Wirrköpfe, die für ihre Wahnsinnsideen auch über Leichen gehen. Wie in Oklahoma City. Er hatte wahrscheinlich auf denfront-runner geschossen, weil der schwarz war.

Ich ging einen Schritt auf ihn zu. »Waffe weg«, sagte ich ruhig.

»Du bist als nächster dran, FBI-Bulle!« grölte er.

Und wollte den Stecher durchziehen.

In diesem Moment sprang Phil ihn von hinten an.

Mein Freund hatte nicht geschossen, denn wir wollten in diesem Getümmel keine Unbeteiligten gefährden.

Der Attentäter keuchte überrascht auf und schlug mit seinem Revolver nach meinem Freund.

Das Schießeisen ging los.

Dröhnend krachte ein weiterer Schuß durch die Straßen Brooklyns.

Ich hechtete auf die beiden wild am Boden kämpfenden Männer zu und griff mir den Revolverarm des Kurzgeschorenen. Wie mit Stahlklauen hielt ich ihn fest.

Ich konnte nicht sehen, ob der Verrückte jemanden getroffen hatte. Aber er sollte nicht dazu kommen, die Waffe noch einmal abzufeuern.

Der Kerl war ausgesprochen zäh. Der Wahnsinn schien ihm zusätzliche Kräfte zu' verleihen. Phil hatte ihm schon ein paar gute Kinnhaken verpaßt, aber er war immer noch nicht k.o.

Ich drehte seine Hand mit dem Revolver schmerzhaft um. Wir hatten nicht ewig Zeit. Während wir hier kämpften, konnte Hancock auf der Marathonstrecke unbehelligt an uns vorbeilaufen!

Endlich ließ der Attentäter seine Schußwaffe fallen. Seine Hand war kraftlos. Ich drehte sie ihm auf den Rücken. Hatte ihn endlich im Polizeigriff. Und schaffte es, ihm Handschellen anzulegen.

Er trat wie ein Muli in Richtung Phil. Doch mein Freund rettete sich rechtzeitig aus seiner Reichweite.

Wie aufs Stichwort erschienen nun zwei uniformierte Cops des NYPD.

»Cotton und Decker!« rief der ältere von ihnen, als er uns mit dem Verhafteten am Boden ringen sah. »Ihr seid aber auch immer dort, wo die Luft brennt!«

»Hallo, Moshe!« begrüßten wir ihn. Der Sergeant hieß Moshe Finkeistein und war schon seit ewigen Zeiten beim NYPD. Als fast alle New Yorker Polizisten noch irische Vorfahren hatten, war ein jüdischer Cop schon etwas Besonderes. Aber die Zeiten hatten sich geändert.

»Moshe?« wiederholte der Attentäter kreischend. »Ich hab's ja gewußt! Ihr steckt mit den Juden unter einer Decke!«

Ich machte mit dem Zeigefinger eine kreisende Bewegung an meiner Stirn und klärte die Kollegen im Telegrammstil über die Ereignisse auf.

»Aber sicher, my boy!« sagte Moshe Finkeistein gemütlich zu dem Verhafteten, als er und sein Kollege ihn abführten. »Wir sind alle Komplizen. Und jetzt stelle ich dich meinem Lieutenant vor. Der ist nämlich ein Außerirdischer!«

Die Flüche des Kurzgeschorenen verhallten, als sie ihn in das Patrol Car zwängten.

Phil und ich bissen die Zähne zusammen und reihten uns wieder in das Feld der Marathonläufer ein.

Wir hatten ein mulmiges Gefühl. Hoffentlich war uns Toby Hancock durch diesen Zwischenfall nicht entkommen…

***

Hancock lief den Leif Eriksson Parkway entlang. Eine breite Straße, die den Teil Brooklyns durchschneidet, der Bay Ridge genannt wird. Ihren Namen verdankt sie dem Wikingerkapitän, der schon 500 Jahre vor Kolumbus in Amerika gelandet war.

Der Killer wußte das nicht. Und es hätte ihn auch nicht interessiert. Er wußte nur, daß er bestens in Form war. Aber keine Chance hatte, das der Welt zu beweisen!

Mühelos rückte er in die vordere Gruppe des Mittelfelds auf. Er hätte es mit Leichtigkeit auch zur Spitzengruppe schaffen können. Aber was dann? Die Spitzengruppe bestand aus weniger als hundert Läufern, Männern und Frauen. Wenn die Bullen sein Aussehen kannten, würden sie ihn dort pflücken wie einen reifen Pfirsich.

Das schwarze Herz des Mörders zerbrach, als er an die Prämie von 100.000 Dollar dachte. Er hatte sich schon auf dem Siegertreppchen stehen sehen.

Nun ging es die Fourth Avenue ent lang. Man konnte an den Geschäften und den Gesichtern der Zuschauer sehen, welche Einwanderer wo lebten. Es gab Italiener, Iren, Latinos, Schwarze, Chinesen, Finnen, Ukrainer, Russen… Ob hier auch irgendwo Dänen leben? fragte sich der Verbrecher mit bitterem Humor. Da könnte ich dann ja untertauchen…

Plötzlich hatte er das Gefühl, verfolgt zu werden!

Ein Gefühl, das bei einem Rennen schon mal auftreten kann. Alle wollten ja das Ziel durchqueren. Genau wie er selbst. Aber Hancock bildete sich ein, daß FBI-Leute hinter ihm her waren.

Seine Gedanken rasten. Es kam nicht in Frage, sich umzudrehen. Damit würde er sich nur verdächtig machen. Er mußte nach vorne sehen und unmerklich langsamer werden. Dann würde er feststellen, ob seine Verfolgen ihn überholten oder nicht.

Hancock heftete seinen Blick auf den Williamsburg Savings Bank Tower weit vor ihm. Brooklyns höchstes Gebäude. Andere Läufer zogen an dem Killer vorbei. Er fragte sich, ob er wohl mittlerweile durchdrehte. Hätten die G-men ihn nicht längst verhaftet, wenn sie wirklich hinter ihm her waren? Aber wenn sie nun sichergehen wollten, ob sie den richtigen Mann vor sich hatten?

Nun ging es durch Bedford-Stuyvesant, die größte schwarze Nachbarschaft in New York City. Größer noch als Harlem.

Hancock überlegte, ob er schnell einen Haken schlagen und im Gewirr der Straßen verschwinden sollte. Dann würde er endgültig wissen, ob FBI-Agenten hinter ihm her liefen oder nicht. Aber sofort verwarf er diesen Plan wieder. Er war das einzige ›Weißbrot‹ weit und breit. Es würde ein Leichtes sein, ihn zwischen den Tausenden von schwarzen Zuschauern ausfindig tax machen.

Ähnlich lagen die Dinge in Williamsburg, durch das der nächste Streckenabschnitt des New-York-Marathons führte. Hier lebten fast ausschließlich orthodoxe Juden, die sich mit langen Bärten, Schläfenlocken und Käppchen kennzeichneten. Nein, unter ihnen konnte er sich auch nicht unsichtbar machen. Völlig unmöglich.

Hancock wollte warten, bis er wieder eine Gegend mit gemischtem Publikum erreichte.

Und wenn die Bullen ihm vorher auf die Pelle rückten?

Dann, entschied der Killer grimmig, schieße ich mir den Weg frei! Ohne Rücksicht auf Verluste!

***

Annie Geraldo reckte sich.

Dieses Nichtstun war nicht nach ihrem Geschmack. Nachdem sie die letzten Läufer in Richtung Ziel hatte starten sehen, gab sie ihre Schürze bei den Organisatoren ab. Bedankte sich für die ›Verkleidung‹. Auch das ›New-York-Marathon‹-Sweatshirt wollte sie ausziehen. Sie trug noch einen warmen Fleecepullover darunter.

Aber die Frau vom Komitee winkte ab. »Behalten Sie das Shirt, Miss Geraldo. Als Erinnerung. Und vielleicht möchten Sie ja im nächsten Jahr selbst mitlaufen?«

Annie lächelte höflich, obwohl sie das nicht vorhatte. Ihr Sport hieß Kung Fu. Sie widmete dem chinesischen Tempelboxen buchstäblich jede freie Minute. Wenn sie mal ausnahmsweise nicht in der Trainingshalle der Sportschule ›Seven Stars‹ zu finden war, dann saß sie bestimmt in ihrem kleinen Apartment und sah sich zum hundertsten Mal die Filme ihres Idols Bruce Lee an.

Annie schleuderte zu ihrem Buick von der FBI-Fahrbereitschaft. Sie wollte zum Marathon-Ziel in Manhattan fahren. Vielleicht konnten die Kollegen ja da ihre Hilfe gebrauchen.

Da ertönten hinter ihr aufgeregte Schreie.

»Miss! Miss!«

Die FBI-Agentin drehte sich um. »Was gibt es, Sir?«

Ein Mann stürzte aufgeregt auf sie zu. Seine Mütze und sein Uniformhemd wiesen ihn als Busfahrer aus. »Man sagte mir, Sie seien vom FBI!«

Annie nickte, plötzlich ganz aufmerksam geworden. »Das stimmt.«

»Kommen Sie…! Es ist schrecklich… Sehen Sie, hinter meinem Bus…!«

Der Mann und Annie rannten zu dem Platz, wo die Busse abgestellt waren, und auf ihren nächsten Einsatz warteten.

Annie sah zuerst die Blutlache. Und dann die Frau, die darin lag.

Es war Sharon Fry!

Kein Zweifel möglich. Die Personenbeschreibung stimmte genau überein.

Eine Salve aus einer Maschinenpistole mußte sie voll erwischt haben. Der Busfahrer wurde grün im Gesicht.

»Haben Sie auch nichts angefaßt?« herrschte sie ihn an. Doch dann merkte die Agentin, daß sie sich diese Frage hätte sparen können. Der Mann würde die blutüberströmte Leiche nicht mal mit dem kleinen Finger angetippt haben.

»Halten Sie sich zu meiner Verfügung«, bat Annie ihn nun etwas ruhiger. Dann riß sie ihr Handy aus der Tasche. »Jerry? Hier Annie. Ich habe Sharon Fry gefunden. Aber sie wird Hancock nichts mehr tun können. Es sieht ganz so aus, als ob er ihr zuvorgekommen ist…«

***

»Wann? Wo? Mit einer Maschinenpistole, sagst du? Verflucht!«

Ich telefonierte, während ich Seite an Seite mit Phil über die Pulaski Bridge lief. Sie verbindet Brooklyn mit Queens.

Ein Pulk von europäischen Läufern überholte uns. Sie lachten und zeigten mit den Fingern auf mich. In der Alten Welt ist man wohl noch nicht so an den Gebrauch von Handys gewöhnt. Aber ich kann mir die Mobiltelefone aus meinem Berufsalltag nicht mehr wegdenken.

Ich biß die Zähne aufeinander und deaktivierte das Handy wieder.

»Das war Annie«, berichtete ich Phil. »Sie hat Sharon Frys Leiche gefunden. Hancock muß sie mit einer Maschinenpistole abgeknallt haben!«

»Verdammt! Also liegen wir richtig. Er läuft wirklich mit. Irgendwo vor oder hinter uns. Und er hat eine MPi dabei.«

»Richtig, Partner. Wenn wir ihn uns greifen, kann es zum Blutbad kommen. Innerhalb von Minuten kann er Dutzende von Teilnehmern verletzen oder töten. Er darf gar nicht erst zum Schuß kommen!«

»Am einfachsten wäre es, wenn er an der Spitze liefe«, seufzte mein Freund. »Dann könnten wir ihn sofort von den anderen isolieren.«

»Ich weiß, Phil. Aber den Gefallen tut er uns nicht…«

***

Der alte Mann war den Tränen nahe.

»Sehen Sie!« rief er Hancock zu, der neben ihm lief. »Da vorne ist Manhattan! Wir haben es fast geschafft!«

Der Killer nickte. Er hatte keinen Sinn für die Sentimentalitäten des Graubarts. Sein hart.es Herz blieb der Stimmung verschlossen, die jetzt in vielen Läufern aufkam. Der Weg über die Queensboro Bridge, die Queens mit Manhattan verbindet. Der kalte Wind vom East River her. Und gleichzeitig die tosende Begeisterung des Publikums auf der Manhattan-Seite, mit der die Läufer begrüßt wurden.

Hancock fiel immer weiter zurück. Er war jetzt beinahe schon bei den Nachzüglern. Ob wohl tatsächlich FBI-Leute hinter ihm liefen? Oder litt er unter Verfolgungswahn? Wenn diese blonde Freundin von Spencer Bolt nun gesponnen hatte? Wenn das FBI ihm gar nieht auf der Spur war? Dann würde er den Sieg verschenken. Und zwar nur aus Feigheit.

Der athletische Verbrecher biß die Zähne zusammen. Und dann beschleunigte er. Wie ein Truck mit einer Monstermaschine, der sich immer schneller in Bewegung setzt. Viele Läufer im Mittelfeld trabten schon mit hängender Zunge dahin. Es war kein Problem, sie hinter sich zu lassen.

Zwischen First Avenue und 75th Street hatte Hancock bis zur Spitzengruppe aufgeholt. Hier waren die zäheren Gegner. Viele von ihnen Läufer mit längerer Erfahrung als er selbst. Doch es gab wohl kaum einen Teilnehmer, der motivierter war als Hancock.

Weiter ging es, auf die 115th Street zu. Der Killer kämpfte verbissen gegen seine eigene Schwäche an. Inch um Inch arbeitete er sich an den anderen Teilnehmern vorbei. Es war hart. Aber er wußte, daß er es schaffen konnte.

Nun ließ er die Willis Avenue Bridge hinter sich. Das Etappenziel war die 134th Street in der Bronx.

Die Zuschauer johlten, die New Yorker feuerten jeden Läufer und jede Läuferin an.

Hancock befand sich nun an der Spitze der Spitzengruppe. Vor ihm war nur noch der front-runner.

Der Verbrecher hatte noch Potential in sich. Er dachte nicht mehr an die Risiken der Verhaftung. Er dachte nur noch an den Sieg.

Unter den begeisterten Anfeuerungsrufen der Menge legte er einen Zwischensprint hin. Ließ die anderen Läufer der Spitzengruppe hinter sich. Der Abstand zwischen ihm und dem front-runner schmolz dahin. Da ertönte hinter ihm noch einmal ein begeistertes Aufbrausen des Applauses.

Und Hancock machte einen Fehler, den kein Marathonläufer begehen sollte.

Er drehte sich um.

Und sah zwei Läufer, die ihm auf den Fersen waren.

Einer von ihnen hatte ein Handy in der Hand.

***

»Er ist es, Phil!« rief ich meinem Freund zu. Ich deutete auf den drahtigen Mittdreißiger, der gerade an uns vorübergezogen war. Wir liefen im hinteren Mittelfeld.

»Ja, Jerry. Hängen wir uns dran?«

»Worauf du dich verlassen kannst!«

Wir warteten noch einen Moment, dann beschleunigten wir. Ich hieb eine Nummer in mein Handy und verständigte unsere FBI-Kollegen Steve Dillaggio und Zeerookah, die an der Fifth Avenue Position bezogen hatten. Wir wollten versuchen, den Verbrecher dort einzukesseln und zu isolieren. Wenn wir schnell waren, konnten wir ihn aus dem Verkehr ziehen, ohne andere Teilnehmer oder Zuschauer zu gefährden.

Meine Lungen schmerzten. Ich hatte Seitenstiche. Aber Phil und ich waren jetzt die wichtigsten Männer der ganzen FBI-Aktion. Wir waren als Teilnehmer bestens getarnt. Wenn wir hinter ihm herliefen, war das bei einem Marathon schließlich völlig normal. Die Frage war nur, ob Hancock schon Verdacht geschöpft hatte oder nicht.

Ich konnte jeden einzelnen Muskelstrang in meinen Beinen fühlen. Ich wandte kurz den Kopf und sah das schwitzende Gesicht meines Freundes Phil. Ich wußte, daß es ihm nicht besser ging als mir. In Kilometern gerechnet, beträgt die Marathon-Strecke fast 43 km. Erstmals hat sie im alten Griechenland angeblich ein Bote zurückgelegt. Er lief von Marathon nach Athen, um vom Sieg der Griechen über die persische Armee zu berichten. Danach soll er tot zusammengebrochen sein. Das konnte ich in diesem Moment gut verstehen.

Aber wir blieben an Hancocks Fersen. Wir keuchten uns zwar die Lunge aus dem Leib, aber trotzdem konnte er uns nicht entkommen. Und nur das zählte.

Wir näherten uns bereits der Fifth Avenue. Meine Augen suchten Steve Dillaggio und Zeery unter den Zuschauern. Wo waren sie?

Hancock hatte sich nun sogar aus der Spitzengruppe gelöst und schloß auf zumfront-runner. Uns blieb nichts anderes übrig, als an ihm dranzubleiben. Obwohl ich mir eingestehen mußte, daß der Verbrecher besser in Form zu sein schien als wir beide.

Das passiert mir nicht noch mal! schwor ich mir. Ab morgen jeden Tag in den Central Park! Vor dem Frühstück! Bei Regen und Wind!

Doch dann überstürzten sich die Ereignisse…

***

Zeery trat auf die Fahrbahn. Er spielte den begeisterten Zuschauer, wedelte mit einer kleinen amerikanischen Fahne. Doch Hancock mußte unseren Plan durchschaut haben. Er sah nur, daß mein indianischer Kollege ihm den Weg versperrte.

Und das reichte ihm.

Bevor jemand reagieren konnte, hatte er eine kurzläufige Uzi unter seiner Joggingjacke hervorgerissen.

Zeerys Hand schoß unter das Jakkett. Er wollte nach seinem 38er Smith & Wesson greifen.

Aber es war zu spät. Hancock würde ihn eiskalt abknallen.

Ich dachte nicht weiter nach. Es gibt Moment, in denen muß man nur handeln. Und sonst nichts.

Instinktiv wußte ich, daß auch mir keine Zeit mehr blieb, um noch meine Dienstwaffe zu ziehen. Es war zu spät.

Das Geschehen kam mir vor wie in Zeitlupe. Die Zuschauer kreischten entsetzt auf, als sie die MPi in der Hand des Läufers sahen.

Aber ich hatte mein Handy in der Hand. Ich hatte es vorhin in der Aufregung nicht wieder in die Jacke gesteckt.

Ich zielte nur einen Moment. Und schleuderte es mit ganzer Kraft auf den Killer zu.

Das Mobiltelefon traf Hancock in dem Moment am Kopf, als er Zeery erschießen wollte.

Er verriß die Uzi. Die Salve hämmerte in den wolkenlosen Himmel Manhattans.

Die Zuschauer ließen sich zu Boden fallen. Das beste, was sie tun konnten.

»FBI! Waffe weg!«

Das war Steve Dillaggio, der nun auf der anderen Seite der Fifth Avenue aufgetaucht war.

Hancock schwenkte herum.

Steve feuerte auf seine Beine. Aber er verfehlte ihn. Der Abstand war zu groß.

Aber nun zogen Phil und ich unsere Smith & Wessons.

Die Läufer hinter uns stoppten. Es war schließlich nicht ratsam, an dem amoklaufenden MPi-Schützen vorbeizuziehen.

Hancock war schnell. Er schlug einen Haken, wirbelte herum, wollte auf uns schießen.

Ich schoß auf seine Beine, so daß er beiseite steppen mußte. Er kam nicht dazu, den Stecher noch einmal durchzuziehen.

Dann sprang der Marathon-Mörder mitten in die Zuschauermenge hinein!

Die Menschen spritzten kreischend auseinander.

Hancock raste an der St. Thomas Episcopal Church vorbei und bog dann in die 54th Street ein. Phil und ich hinter ihm her.

Aus den Augenwinkeln sah ich, daß auch Zeery und Steve uns folgten. Ich hoffte nur, daß einer von ihnen die City Police verständigen würde. Mein Handy würde wohl hinüber sein.

Meine Lungen schienen zu platzen. Hancock war schon am A. A. Rockefeller Garden vorbei. Vor dem Hotel Dorset tat er etwas Unerwartetes.

Er sprang mitten auf die Fahrbahn.

Bremsen kreischten. Ein Yellow Cab stellte sich mit radierenden Reifen halb quer. Der Cabbie stieß gotteslästerliche Flüche aus.

Ich sah den roten Jogginganzug von Hancock noch einmal kurz vor dem Warwick Hotel auf der anderen Straßenseite auftauchen.

Dann war er spurlos verschwunden.

Wir kämmten mit den Kollegen noch eine halbe Stunde die umliegenden Gebäude durch. Befragten Passanten. Zeery und Steve zeigten das Foto des Verbrechers herum. Überall Fehlanzeige.

Dann ließ ich mich auf eine Bank fallen wie ein alter Mann.

Wir hatten uns von Hancock abhängen lassen wie Anfänger!

***

Hancock schlug das Herz bis zum Hals.

Sie waren ihm wirklich auf der Spur gewesen. Er war nur um Haaresbreite entkommen!

Aber daß er es geschafft hatte, versetzte den Berufsverbrecher in einen ungeheuren Rauschzustand. Ein Kick, den ihm keine Droge bieten konnte. Noch nicht mal das Laufen. Er war knapp hinter dem front-runner gewesen. Er hätte sich an die Spitze setzen können!

Doch dann sagte sich der Killer, daß er sowieso nie eine Chance gehabt hätte, das Rennen zu gewinnen. Das FBI hätte ihn auf jeden Fall vorher kassiert.

Für den Moment war er den G-men entkommen. Doch er wußte genau, daß sie ihn jagen würden wie einen tollwütigen Fuchs. Er mußte diesen auffälligen roten Jogginganzug loswerden!

Die Gelegenheit dazu bot sich ihm im New York Hilton Hotel. Dort trieb er sich im Fitneß-Bereich herum. Er fiel logischerweise nicht auf in seinem Sportler-Outfit. Mit verschlagenem Blick spähte er die Lage aus, während er sich an der Fit-Bar bei zwei eiskalten Flaschen Mineralwasser von den Strapazen des Laufs erholte.

Dann fand er, wonach er gesucht hatte.

Ein Managertyp im Nadelstreifenanzug, der auf den Kabinentrakt zusteuerte.

»Ich muß nur eben einen Freund begrüßen!« rief Hancock der vollbusigen Serviererin hinter der Theke zu. Und eilte dem Mann in den teueren Klamotten nach.

Er hatte Glück. Der Manager wollte gerade eine Kabine aufschließen, als der Killer hinter ihm auf tauchte. Wie aus dem Boden gewachsen.

»Was wollen S…« Der Rest des Satzes ging in einem Gurgeln unter, als Hancock seine stahlharten Finger um den Hals des Mannes legte. Röchelnd sank er zu Boden.

Der Verbrecher riß ihm die Kleider vom Leib und streifte seinen Jogginganzug ab. Die beiden Männer hatten ungefähr dieselbe Größe.

Ich darf nicht denselben Weg zurückgehen, dachte sich Hancock, als er völlig verändert im Anzug aus der Kabine trat. Auf der anderen Seite führte der Kabinengang am Saunabereich vorbei.

Ein Bademeister sah Hancock strafend an, weil er mit Straßenschuhen über das nasse Holz latschte.

»Ich habe mich verlaufen«, sagte der Killer mit einem entschuldigenden Lächeln. »Wie komme ich hier zur Rezeption?«

Der Mann in Weiß wies ihm wortlos den Weg.

Und Toby Hancock verschwand im Gewirr der Gäste aus aller Welt…

***

»Wir haben versagt!«

Bitter warf ich den Satz in den Raum. Niemand mochte mir widersprechen. Ich saß mit Phil, Annie Geraldo und Zeerookah bei Mr. High in der Besprechungsecke seines Dienstzimmers. Vor uns wurde der köstliche Kaffee von Helen langsam kalt.

»Immerhin ist kein Teilnehmer des Marathons zu Schaden gekommen«, beschwichtigte der Special Agent in Charge. »Den Mord an Sharon Fry konnten wir nicht verhindern. Das stimmt. Aber bei 30.000 Teilnehmern…« Er ließ den Satz unvollendet.

»Wieso konnte Hancock sie überhaupt am Rande des Marathons erschießen, ohne daß die Tat bemerkt wurde?« wollte Phil wissen.

»Ich vermute, daß es geschah, während die Nationalhymne gesungen wurde. In dem Chorgesang aus Tausenden von Kehlen muß jeder andere Laut untergehen. Das würde auch mit dem Zeitpunkt des Todes übereinstimmen, der bei der Obduktion festgestellt wurde.«

»Und Hancock ist immer noch auf freiem Fuß!« rief Annie wütend aus. »Er kann schon am anderen Ende der Staaten sein. Oder im Ausland. Wenn wir bundesweit nach ihm fahnden…«

»Er ist noch in New York«, sagte ich gedankenverloren.

Mr. High zog eine Augenbraue hoch. »Wie kommen Sie darauf, Jerry?«

»Dieser Killer ist besessen vom New-York-Marathon, Sir. Ich habe gesehen, wie er gelaufen ist. Toby Hancock hätte das Rennen gewinnen können, da bin ich mir sicher.«

Der Chef verschränkte nachdenklich die Hände vor sich auf der Tischplatte. »Sie meinen, er wird die Niederlage nicht auf sich sitzen lassen?«

»Genau das. Ich wette, daß er noch ein großes Ding plant, um seinen Mißerfolg auszugleichen.«

***

Der Mann machte eine gute Figur in dem teuren Anzug mit Weste. Man hätte ihn für einen Banker, einen Arzt oder einen Rechtsanwalt halten können. Entspannt zurückgelehnt saß er in der First-Class-Wartezone des John F. Kennedy Airport und las die New York Times. In seiner Jackettasche befand sich ein One-Way-Ticket der Aerolineas Argentinas von New York nach Buenos Aires. Sein dänischer Paß würde ihm weder beim Verlassen der USA noch bei der Einreise in Argentinien Probleme bereiten.

Doch dieser Mann war kein angesehener Bürger, sondern ein feiger dreifacher Mörder, der vom FBI gesucht wurde. Sein Name war Toby Hancock.

Gerade betrachtete er im Sportteil des großen New Yorker Blattes angewidert das Gesicht von Khem Paroria. So hieß derfront-runner, der den diesjährigen New-York-Marathon letztlich auch gewonnen hatte. Er kam aus Kenia und war so schwarz wie die Nacht. Trotz des schlechten Fotos konnte man sehen, wie ihm bei der Pokalübergabe die Freudentränen über das Gesicht rannen.

Hancock hätte ihn eigenhändig erwürgen können. Der Verbrecher war keiner dieser stumpfsinnigen Rassisten. Die Hautfarbe Parorias war ihm egal. Er teilte die Menschen nur in Gewinner und Verlierer ein.

Und dieser Khem Paroria war nur deshalb ein Gewinner, weil er, Toby Hancock, keine faire Chance gehabt hatte! Sonst würde der Sieger des New-York-Marathons nämlich Toby Hancock heißen. Das war seine feste Überzeugung.

Der Killer warf die Zeitung schlechtgelaunt zu Boden. Er hatte sich völlig festgebissen in diese Marathon-Geschichte. Und plötzlich wurde ihm klar, wie aussichtslos seine Flucht war. Okay, er würde in Argentinien ankommen. Mit ein paar Dollar in der Tasche. Und dann? Sollte es ewig so weitergehen? Hier ein kleiner Raubüberfall, dort ein schwerer Diebstahl? Immer auf der Flucht vor den Bullen?

Ich möchte mal ein richtiges Sümmchen kassieren, dachte der Kriminelle. Zum Beispiel 100.000 Bucks. Das Preisgeld des New-York-Marathons.

Nun wußte Hancock, was er tun würde!

Er hob die Zeitung wieder auf und studierte den Artikel über Khem Paroria noch einmal von der ersten bis zur letzten Zeile. Dort stand auch, in welchem Hotel Paroria in New York wohnte.

Der Verbrecher biß die Zähne zusammen. Sein Entschluß stand fest.

Er ging zum Schalter von Aerolineas Argentinas und gab mit einem höflichen Lächeln sein First-Class-Ticket zurück.

Südamerika würde noch auf ihn warten müssen…

***

Das Royalton Hotel gehört zu den schillerndsten Neubauten der achtziger Jahre. Und das will in Manhattan wirklich etwas heißen.

Phil und ich gingen unter den Säulen hindurch, die nach Art eines griechischen Tempels den Eingangsbereich zierten. Ein feminin aussehender junger Mann in Schwarz stand neben der wuchtigen Mahagoni-Tür und dienerte. Dabei sah er uns irritiert an. Er hatte wohl einen sechsten Sinn für steinreiche und prominente Leute. Und deshalb sofort erkannt, daß mein Freund und ich weder zu den ersten noch zu den letzteren gehörten.

»Gentlemen?« fragte er mit gezierter Stimme.

»Special Agent Jerry Cotton, FBI New York. Dies ist Special Agent Phil Decker. Wir möchten zu einem Ihrer Gäste, zu Khem Paroria.«

»Selbstverständlich. Folgen Sie mir bitte.«

Er geleitete uns durch die Lobby zur Rezeption. Wir sahen uns bewundernd um. Um uns herum nur Luxus und Pomp. Ich kam mir vor wie in einem Revuefilm der dreißiger Jahre. Ich hatte gelesen, daß der weltbekannte Designer Philippe Starck das ›Royalton‹ durchgestylt hatte. Nun, der Mann hatte wirklich ziemlich auf die Sahne gehauen.

»Kneif mich, Jerry!« flüsterte Phil. »Ich bin in einem Hollywood-Alptraum gelandet.«

»Du irrst dich, Partner. Das ist die harte Realität. Die Realität der Leute, die zuviel Geld haben.«

»Ein Glück, daß ich nie dazugehören werde.«

Während unserer Frotzelei waren wir an der Rezeption angekommen. Ein Angestellter musterte uns von oben bis unten. Seinem Blick nach zu urteilen, waren wir nicht mehr als zwei räudige Straßenköter.

Ich ignorierte diesen Blick und fragte nach der Zimmernummer von Khem Paroria.

Der junge Schwarze öffnete uns selbst die Tür.

»FBI?« staunte er. »Das ist ja wie im Fernsehen! Ich habe aber nichts ausgefressen, okay? Kommt doch rein, Leute.«

Wir traten ein. Auf kostbaren Artdeco-Sesseln lagen Jogginganzüge und T-Shirts verstreut. An der Schmalseite des Zimmers gab es einen Kamin mit Gaslichtfeuer. Alles wirkte wie eine Theaterkulisse. Genauso gemütlich.

Paroria sah unsere erstaunten Blicke und lachte. »Gräßlich, oder? Aber die Übernachtung in diesem Hotel ist Teil der Siegerprämie, versteht ihr? Ich habe mich in der Absteige am Broadway wohler gefühlt, wo ich vor dem Marathon gewohnt habe.«

Das konnte ich verstehen. Wir nahmen auf den unbequemen Sitzgelegenheiten Platz. Der Läufer riß sich eine Dose Cola auf.

»Wollt ihr auch eine? Mußte ich mir im Supermarkt an der Ecke holen. Hier im Hotel gibt’s nur Mineralwasser. Aus Frankreich importiert.«

Grinsend nahm ich an. Der junge Sportler war mir auf Anhieb sympathisch, und Phil ging es nicht anders.

»Mr. Paroria«, begann ich, »Sie werden mitbekommen haben, daß es beim New-York-Marathon dieses Jahr Probleme gab…«

»Meinst du den Mord?« Der junge Schwarze zog die Augenbrauen zusammen. »Ja, furchtbar. Aberlaß doch das Getue mit Mr. Paroria, okay? Ich bin Khem.«

»Ich heiße Jerry. Khem, wir haben den begründeten Verdacht, daß der Mörder dieser jungen Frau auch hinter dir her ist.«

»Hinter mir?« Paroria staunte. »Aber ich habe ihm nichts getan! Ich kenne ihn überhaupt nicht.«

»Du hast ihm schon etwas getan«, warf Phil ein. »Du hast den New-York-Marathon gewonnen.«

»Aber ich habe ehrlich gewonnen. Es gab keine Tricks. Ich habe genauso hart trainiert wie alle anderen.«

»Das wissen wir«, erwiderte ich. »Aber dieser Killer - ein gewisser Toby Hancock - glaubt fest daran, daß ihm der Sieg feusteht. Und das Geld, das damit verbunden ist.«

»Das Geld!« schnaubte der junge Schwarze. »In meiner Heimat kann ich damit etwas Sinnvolles anfangen. Hier…«, er machte eine umfassende Geste, »würde ich es nur für diesen nutzlosen Plunder ausgeben. Wenn dieses Hotel für mich nicht umsonst wäre, ich würde lieber in ein Youth Hostel umziehen.«

»Wie lange bleibst du noch in New York?« fragte ich.

»Eine Woche. Während dieser Zeit muß ich Interviews geben und mit Produkten des Sponsors auftreten. Der Preis des Ruhms, sozusagen.«

»Wir werden ein Auge auf dich haben müssen«, sagte ich. »Dieser Hancock ist gefährlich.«

Khem Paroria wehrte sich zuerst mit Händen und Füßen. Er meinte, daß er sehr gut auf sich selbst aufpassen könnte. Aber dann gelang es uns doch, ihn zu überzeugen.

»Also gut«, wiegelte der Läufer ab. »Ihr könnt für mich die Babysitter spielen. Aber unter einer Bedingung!«

»Die wäre?«

»Ihr müßt mit mir essen!«

Bevor wir noch etwas sagen konnten, nahm er den Telefonhörer ab und bestellte bei einem Home Service drei Pizzen.

»Hier im Hotel gibt es nämlich nichts anständiges«, verriet er uns lachend. »Außerdem macht es Spaß, die dummen Gesichter dieser arroganten Typen zu sehen, wenn der Pizzadienst hier anrollt!«

***

Toby Hancock belauerte sein Opfer.

Ihm war klar, daß er sich diesmal viel geschickter anstellen mußte als bei seinen Raubüberfällen. Die alle in Katastrophen geendet waren.

Der Killer hatte sich vorgenommen, den Marathonsieger zu töten. Außerdem wollte er sich die Siegesprämie von 100.000 Dollar unter den Nagel reißen. Aber beide Aktionen mußte er gut vorbereiten und perfekt aufeinander abstimmen. Daß er allein arbeitete, war dabei natürlich ein Nachteil. Andererseits aber war er immer ein Einzelgänger gewesen, ein einsamer Wolf.

Hancock saß an der Theke des Restaurant 44. Dieser In-Schuppen gehörte zum Hotel Royalton, in dem Khem Paroria abgestiegen war.

Der Mörder hatte seine Uzi in einer Halfter unter der weiten Anzugjacke verborgen. Wenn ihm hier jemand zu nahe kam, würde er die Schnellfeuerwaffe wieder rücksichtslos einsetzen. Doch Hancock fühlte sich sicher. Jedenfalls genauso sicher wie an jedem anderen Ort der Vereinigten Staaten. Die G-men würden niemals darauf kommen, daß er ausgerechnet den Sieger des Marathons überfallen und umbringen wollte!

Der Verbrecher kam sich wahnsinnig cool vor. Er bildete sich ein, Nerven wie Drahtseile zu haben. In ferner Zukunft würde sein Namen in einem Atemzug mit Gangstergrößen wie Al Capone, Pretty Boy Floyd oder Ma Baker genannt werden. Davon war er ernsthaft überzeugt.

Er winkte dem Barkeeper. Bestellte sich noch einen Cocktail. Der Mann rümpfte leicht die Nase, weil sein Gast nur einen einfachen ›Sidecar‹ haben wollte, sagte aber nichts. Man sah seiner Miene auch so an, daß er Hancock nicht für einen Gentleman hielt. Aber das war dem Kriminellen herzlich egal.

»Kommt eigentlich Khem Paroria auch in die Bar? Oder ins Restaurant 44?«

»Sir?«

Der Mixer tat, als ob er nicht verstanden hätte.

»Khem Paroria. Ein Gast. Der Gewinner des New-York-Marathons. Ein Schwarzer«, erklärte Hancock mit abnehmender Geduld.

Der Barkeeper befaßte sich ausgiebig mit dem ›Sidecar‹. »Ach, den meinen Sie. Ich fürchte, Mr. Paroria gefällt unsere Küche nicht. Jedenfalls läßt er sich immer den Pizza-Service kommen.«

»Den Pizza-Service?«

»Den Pizza-Service, Sir. Das sind Firmen, bei denen man telefonisch oder per Internets Pizzen und andere Fast-Food-Gerichte zur Lieferung ins Haus bestellen kann. Wenn man diese Art Nahrung bevorzugt, Sir.«

»Ich weiß, was ein Pizza-Service ist!« schnappte der Killer.

Der Keeper knallte ihm seinen ›Sidecar‹ vor die Nase und zog sich beleidigt zurück.

Toby Hancock hatte ihn schon vergessen. Er hatte jetzt einen Plan, wie er seine Racheaktion durchziehen konnte…

***

Annie Geraldo schlüpfte in die enge schwarze Hose. Sie gehörte zur Serviceuniform des Royalton Hotels. Genau wie das weite Männerhemd, das über der Hose getragen wurde. Um die Hüften hatte die FBI-Agentin eine lange, ebenfalls schwarze Schürze gebunden. Ihr brünettes Haar war mit einem strengen Knoten im Nacken zusammengebunden.

Die Puertoricanerin betrachtete sich mit zusammengezogenen Augenbrauen in einem großen Wandspiegel, an dem Brokattroddeln hingen.

Die im Hintergrund wartende Service-Chefin des Royalton bemerkte ihren kritischen Blick.

»Gefällt Ihnen unsere Serviceuniform nicht, Miss Geraldo?« fragte sie hochnäsig. »Sie wurde von dem weltbekannten Modedesigner Fred Laiba entworfen. Natürlich, wenn Sie besseres gewohnt sind…«

Diese lackierte Lady ging der FBI-Agentin ebenso auf den Geist wie der Rest des Hotels. Und sie konnte ihre Abneigung nur schlecht verbergen.

»Hören Sie, Lady. Ich verkleide mich hier als Zimmermädchen, weil ich einen Mann vor einem dreifachen Mörder schützen muß. Ob ich dabei diese Totengräberklamotten oder ein Minnie-Maus-Kostüm tragen muß, ist mir scheißegal, kapiert?«

Die Service-Chefin war schockiert. »Ich hoffe nur, daß Sie den Ruf unseres Hauses nicht ruinieren.«

»Keine Sorge«, erwiderte Annie mit einem zuckersüßen Lächeln. »Ich werde Ihren gutbetuchten Gästen die Mineralwasserflaschen auf einem Tablett servieren. Und nicht über den Schädel ziehen. Außer, wenn es sein muß!«

***

Phil und ich saßen bei Mr. High in seinem Büro und besprachen unsere Maßnahmen gegen Hancock.

»Mir gefällt nicht, daß wir darauf warten müssen, daß dieser Killer wieder aktiv wird«, knurrte ich.

John D. High nickte verständnisvoll. »Die Fahndung läuft auf Hochtouren, Jerry. Aber Hancock ist ein Fremder in New York City. Bei unseren heimischen Ganoven kennen wir die Kreise, in denen sie sich bewegen. Ihre Gangs. Ihre Freundinnen. Ihre Stammbars. Dort können wir die Fühler ausstrecken. Alles das fehlt bei Hancock.«

»Leider«, seufzte ich.

»Immerhin wissen wir, daß er seine Kleidung gewechselt hat«, warf Phil ein. »Seit der NYPD Hancocks Jogginganzug bei diesem schwerverletzten Geschäftsmann im Hilton Hotel gefunden hat.«

Der taubengraue Brooks-Brothers-Anzug war der Personenbeschreibung des Killers sofort hinzugefügt worden. Aber es gab Tausende von Männern in New York, die Hancock ähnlich sahen und solche Anzüge trugen.

»Es gefällt mir nicht, daß Phil und ich nicht im Royalton bei Khem Paroria sein können«, sagte ich zu Mr. High.

»Keine Chance, Jerry. Hancock hat Ihre beiden Gesichter beim Marathon gesehen. Er würde sofort Verdacht schöpfen. Ich habe Annie Geraldo als Zimmermädchen und Joe Brandenburg als Kofferträger in das Royalton eingeschleust. Und auch davon war die Geschäftsleitung nicht sehr begeistert.«

»Kann ich mir vorstellen.« Ich mußte grinsen. »Als Phil und ich dort waren, haben sie uns angesehen, als ob wir uns gleich lausen würden.«

Der Chef blieb ernst. »Sie und Phil werden in unmittelbarer Nähe des Royalton postiert. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite, genauer gesagt. Über Handy bleiben Sie in Verbindung mit Annie und Joe und können jederzeit eingreifen, wenn sich Hancock sehen läßt.«

»Und wo werden wir uns auf die Lauer legen, Sir?« wollte Phil wissen.

»In einem Massagesalon.«

***

An diesem kalten Novembermorgen durfte Khem Paroria das tun, was er am liebsten tat: laufen. Im Dienst der Wohltätigkeit machte der Marathon-Champ bei einem 5-Meilen-Rennen mit, das in Brooklyn Heights vor geladenen Gästen abgehalten wurde. Die Einnahmen aus dem Ticket-Verkauf kamen einem Waisenhaus für Straßenkinder zugute.

Der junge Schwarze ließ das Blitzlichtgewitter der Fotografen lächelnd über sich ergehen, während er den symbolischen Scheck hochhielt. Nachdem er noch Dutzende von Händen geschüttelt und Hunderte von Autogrammen gegeben hatte, brachte ihn ein Yellow Cab zurück nach Manhattan ins Royalton.

Am Steuer des Taxis saß unser Kollege Les Bedell. Während des Rennens hatten zwei weitere G-men, Fred Nagara und Ben Harper, über den Sportler gewacht. Mr. High wollte kein Risiko eingehen. Gleichzeitig sollte Parorias Überwachung möglichst unauffällig vonstatten gehen.

»Lohnt sich das Taxifahren in New York eigentlich?« fragte der Marathonläufer im Plauderton. »Man sieht so unglaublich viele Yellow Cabs auf den Straßen.«

»Ich weiß nicht, Mr. Paroria«, erwiderte Les Bedell und zeigte über die Schulter unauffällig seine FBI-Marke.

Paroria pfiff anerkennend durch die Zähne. »Ihr FBI-Jungs überlaßt aber auch nichts dem Zufall, oder?«

»Das können wir uns nicht leisten, Mr. Paroria. Nicht, solange Toby Hancock frei herumläuft.«

Der schwärze Läufer erwiderte darauf nichts, sondern genoß lieber den Blick auf das Wolkenkratzer-Häusermeer von Manhattan, dem sie in diesem Moment auf der Brooklyn Bridge entgegenfuhren. Khem Paroria machte sich keine Sorgen. Er fühlte sich von der amerikanischen Bundespolizei bestens beschützt.

Im Royalton Hotel winkte der Cab-Driver kurz und unauffällig dem Kofferträger zu. Dieser zwinkerte. Der Läufer verstand. Auch dieser Mann war also vom FBI.

Paroria grinste. So wichtig war er sich noch nie vorgekommen. Er holte sich bei den geschniegelten Lackaffen an der Rezeption seinen Schlüssel ab und fuhr mit dem Lift in die dritte Etage. Schloß seine Tür auf und sprang sofort unter die Dusche. Eine Wohltat, die er sich nach dem Lauf verdient hatte.

Das Geräusch der prasselnden Wasserstrahlen wurde aber übertönt vom Knurren seines Magens.

Jetzt eine Pizza, dachte der Marathon-Champ, während er sich abfrottierte und sich in einen Hotel-Bademantel warf. Ein Griff zum Telefon - und schon machten sich die Teigfladenschwinger bei ›Luigi's‹ drei Meilen entfernt an die Arbeit.

Paroria fläzte sich in einen der unbequemen Artdeco-Sessel und schaltete den Fernseher ein. Gelangweilt zappte er durch die Kanäle und wartete auf seine ›Pizza Quarttro Stazioni‹. Mit extra viel Oliven, Zwiebeln und Peperoni.

Eine Viertelstunde später klopfte es an der Tür. »Pizza-Service, Sir!«

»Ich komme!« Der Läufer griff nach seiner Geldbörse, eilte zur Tür und schloß auf.

Und dann prallte er überrascht zurück.

Der Bote vor ihm hatte einen Pizza-Warmhaltekarton in der Hand. Soweit war alles in Ordnung.

Aber in der Rechten hielt er eine Uzi-Maschinenpistole. Die auf Khem Parorias Bauch zielte.

***

Annie Geraldo langweilte sich.

Aber sie wußte aus Erfahrung, daß oft gerade nach stundenlanger schläfriger Eintönigkeit plötzlich blitzschnelle Aktion gefragt ist. Deshalb durfte man sich von der Stimmung nicht einlullen lassen, sondern mußte in Form bleiben.

An diesem Morgen hatte sie ihrer neuen ›Kollegin‹ Cindy beim Bettenmachen geholfen. Das Zimmermädchen wußte nicht, daß Annie in Wirklichkeit für das FBI arbeitete. Und die Puertoricanerin hatte auch nicht vor, es ihr zu verraten. Je weniger Leute von ihrem Undercover-Einsatz wußten, desto besser.

Cindy war nett und gab der ›Neuen‹ einen Haufen gutgemeinter Ratschläge. Annie sagte zu allem ja und amen. Ihre Gedanken aber waren ganz bei dem Mann, den sie schützen sollte.

Khem Parorias Zimmer hatte die Nummer 333. Es lag mitten auf einem breiten Gang, auf den durch Deckenluken helles Tageslicht flutete. Annie überlegte, ob man wohl von oben durch diese Schächte in die Etage eindringen konnte. Das mußte sie herausfinden.

Ansonsten gab es noch die üblichen drei Zugänge: Lift, Treppenhaus und Nottreppe. Im Süden, im Norden und in der Mitte des Stockwerks. Die FBI-Agentin konnte also von Parorias Zimmertür aus halbwegs gut überwachen, wer das dritte Stockwerk des Royalton-Hotels betrat und wer nicht.

Allerdings konnte sie, wenn sie ihre Tarnung nicht riskieren wollte, nicht stundenlang vor Parorias Tür Wache schieben. Sie mußte ihren ›Room service‹-Pflichten mehr oder weniger sorgsam nachkommen.

Der Vormittag verging mit Staubsaugen. Annie übernahm den nördlichen Flügel des Stockwerks, Cindy den südlichen. Dadurch konnte die Agentin immer wieder mal einen unauffälligen Blick auf die Gäste werfen, die mit dem Fahrstuhl ankamen oder abfuhren. Toby Hancocks Aussehen hatte sich die Puertoricanerin bestens eingeprägt.

Annie Geraldo säuberte gerade Zimmer Nummer 329, als sie ein dumpfes Pochen hörte. Augenblicklich stellte sie den Staubsauger aus und lauschte.

Da war es wieder.

Alarmiert eilte sie auf den Gang hinaus. Unter dem weiten Männerhemd trug sie den 38er Smith & Wesson im Gürtelhalfter. Dazu ein Handy, um im Notfall Joe, Jerry und Phil informieren zu können.

Annie lief auf das Nottreppenhaus zu. Daher kam das Geräusch.

Sie riß die Tür auf.

Auf den Betonstufen lag ein Mann. Er hatte eine große blutende Platzwunde am Kopf, und jemand hatte ihn mit Paket-Klebeband an Armen und Beinen gefesselt. Und seinen Mund verschlossen. Mit den Füßen donnerte der Gefesselte gegen die Wand, um auf sich aufmerksam zu machen.

Bei der FBI-Agentin schrillten alle Alarmglocken. Denn sie hatte das T-Shirt des Verletzten gesehen. Es trug die Aufschrift ›Luigi's Pizza Service‹.

Der Mann war ein Bote. Er hatte zu Khem Paroria gewollt. Annie hatte von Jerry erfahren, wie wild der Marathonläufer auf amerikanische Pizza war.

Sie machte auf dem Absatz kehrt. Der Pizzaausfahrer würde noch einen Moment auf seine Befreiung warten müssen. Annie konnte sich denken, von wem Khem Paroria vor kurzem Besuch erhalten haben mußte.

Die Agentin hetzte zum Zimmer Nummer 333…

***

»Sie müssen dieser Toby Hancock sein«, knurrte der Marathon-Champ und hob langsam die Hände über den Kopf.

»Gut erkannt«, sagte der Killer grinsend und ließ die Tür hinter sich ins Schloß fallen. Er trug Jeans, dazu die Jacke und die Mütze des Pizzaboten von ›Luigi's‹. Es war kein Problem gewesen, ihn abzufangen und außer Gefecht zu setzen. Sogar die Pizza hatte nichts abbekommen. Obwohl Khem Paroria wohl nicht mehr dazu kommen würde, sie zu verspeisen.

»Das FBI hat dich also informiert«, sagte Hancock und zielte weiterhin mit seiner Uzi auf Paroria. Die Pizza schleuderte er achtlos von sich. Sie sprang aus dem Karton und klatschte auf den Velours-Teppichboden. »Wahrscheinlich steckt das ganze Hotel voller G-men. Aber wie du siehst, bin ich trotzdem hier!« Hancock lachte höhnisch.

Der schwarze Läufer wurde zornig. »Was soll das alles? Ich habe das Rennen ehrlich gewonnen! Was wollen Sie von mir!«

»Ich bin der Sieger!« rief Hancock zitternd vor Wut. Plötzlich war seine Stimmung umgeschlagen. Von lässiger Überlegenheit zu blankem Haß. Er wollte jetzt Blut sehen! »Ich mußte das Rennen abbrechen, weil das FBI hinter mir her war. Sonst wäre ich als erster über die Ziellinie gegangen!«

Khem Paroria zögerte. Mit diesem Mann könnte man nicht vernünftig reden. Er mußte ihn hinhalten. Und darauf hoffen, daß das FBI irgendwie mitbekam, daß er sich in Gefahr befand.

»Das mag sein«, meinte der Marathonläufer beschwichtigend. »Aber es ist nicht meine Schuld, daß Sie gejagt wurden.«

»Egal. Ich will jetzt das Geld. Die 100.000 Greenbucks. Die Dollars. Die Scheinehen, verstanden? Und zwar sofort!«

»Das Geld ist…«

In diesem Moment wurde die Tür aus ihrem Schloß gesprengt, und mit einem riesigen Satz schoß ein Zimmermädchen in den Raum. Ein Zimmermädchen mit einem Revolver im Anschlag.

»FBI! Waffe weg!«

***

Phil und ich waren ganz in Weiß gekleidet. Wie es sich gehört für zwei G-men, die zur Tarnung als Masseure auftreten müssen.

Der Massagesalon gehörte Mr. Bokussian. Im Gegensatz zu den zwielichtigen Läden an der 42nd Street wurden bei ihm wirklich medizinische Massagen durchgeführt. Deshalb ließ er uns auch nicht auf seine Patienten los, sondern beschäftigte uns mit Hilfstätigkeiten wie Handtücherausteilen oder Nachfüllen von Ölflaschen. Dadurch hatten wir genug Zeit, das Royalton Hotel abwechselnd beobachten zu können. Mr. Bokussian war in die FBI-Aktion eingeweiht.

Ich sah, wie ein Lieferwagen von ›Luigi's Pizza Service‹ anrollte und in der zweiten Reihe gegenüber parkte.

»Khem Paroria hat wieder Kohldampf!« rief ich meinem Freund zu. Wir beide lachten.

In diesem Moment bimmelte das Glöckchen über der Ladentür des Massagesalons, und ein schmaler junger Mann trat ein. Sein teurer Wintermantel war offensichtlich maßgeschneidert und betonte die Taille. Darunter trug er einen Seidenschal und einen dunkelblauen Schlips mit einer echten Perle auf der Krawattennadel. Als er Phil sah, stieß er einen kleinen Begeisterungsschrei aus.

»Aber Meister Bokussian! Sie haben mir ja gar nicht erzählt, daß Sie neues Personal beschäftigen. Das ist ja ganz entzückend. Hat dieser blonde Kraftmensch vielleicht gerade etwas Zeit für mich?«

»Sie haben Ihren Termin bei Henry«, sagte der Masseur gemütlich. »Da ist nichts zu machen.«

»Schockierend!« flötete der Kunde. »Aber ich merke schon, daß meine Bandscheibe diese Woche eine Spezialbehandlung braucht. Ich werde bestimmt morgen wiederkommen müssen. Und dann möchte ich zu - wie ist Ihr Name, mein Bester?«

»Phil«, sagte Phil.

»Dann möchte ich unbedingt einen Termin bei diesem blonden Engel namens Phil«, beharrte der Kunde. Und bedachte meinen Partner mit begeisterten Blicken.

Und er verschwand mit wiegendem Gang in Richtung Umkleidekabinen.

»Da hast du einen echten Fan gefunden, mein blonder Engel«, sagte ich grinsend zu meinem Partner.

Der zuckte mit den Schultern. »Was soll man machen. Ich habe nun mal diese erotische Ausstrahlung. Und die wirkt auf alle, Männlein wie Weiblein. Nur kein Neid, mein lieber Jeremias. Da fällt mir ein - was macht eigentlich Karen? Hängt bei euch der Haussegen schief?«

»Überhaupt nicht. Sie hat das Marathonziel als einhundertdreiunddreißigste durchlaufen. Und das ist doch ein gutes Ergebnis bei 30.000 Startern, oder? Sie ist jedenfalls total happy und trainiert schon wieder fleißig weiter.«

»Solange sie noch genug Zeit findet für dich und…«

In diesem Moment schrillte mein Handy. Es flog regelrecht in meine Hand.

»Cotton!«

Ich erbleichte, während ich der Stimme am anderen Ende der Verbindung lauschte. Joe Brandenburg war dran.

Schließlich steckte ich das Mobiltelefon wieder ein und griff statt dessen zu meinem 38er Smith & Wesson.

»Schwing die Hufe, Phil! Es gibt bösen Ärger im Royalton!«

***

Toby Hancock reagierte sofort, als die als Zimmermädchen verkleidete FBI-Agentin hereinstürzte. Er legte mit seiner Uzi auf sie an. Wollte feuern. Doch dann kam ihm ein idiotischer Zufall zu Hilfe.

Annie wußte, daß sie das Überraschungsmoment für sich nutzen mußte. Daher setzte sie ganz auf Schnelligkeit. Und sah nicht, wohin sie ihr weiter Hechtsprung brachte. Ihr Fuß traf auf die Pizza, die von dem Killer achtlos fortgeschleudert worden war.

Annie rutschte aus!

Und schlug mit dem Hinterkopf schwer auf den Fußboden. Zum Glück war der Raum mit Teppichboden ausgelegt. Aber ihr Mißgeschick kostete sie wertvolle Zehntelsekunden, und Hancock war nicht der Typ, der diese Zeit ungenutzt verstreichen ließ. Er stürmte heran und trat brutal auf ihre Hand, die den Smith & Wesson hielt.

Annie schrie auf vor Schmerz. Sie war von ihrem Kung-Fu-Training einiges gewohnt. Aber das… Sie ließ den Revolver los. Ihre Finger fühlten sich taub an. Nicht zu gebrauchen.

Sie wollte eine Beintechnik anwenden, um den über ihr stehenden Hancock zu Boden zu bringen. Doch er hatte seine MPi genau auf ihr Gesicht gerichtet.

Die Puertoricanerin ließ es sein. Sie war Kampfsportlerin. Und keine Selbstmörderin. Man mußte den richtigen Moment abpassen. Und den hatte sie verpaßt.

»Sehr gut«, sagte Hancock ungerührt. Er hätte keine Hemmungen gehabt, sie eiskalt zu ermorden. Aber er hatte eine bessere Idee. Mit der FBI-Agentin als Geisel konnte er problemlos das Hotel verlassen. Paroria eignete sich dafür nicht. Den würde er so bald wie möglich abknallen. Aber erst, wenn er das Geld hatte.

Annie fluchte lautlos in sich hinein. Sie wollte diesem Verbrecher nicht den Triumph gönnen, sie weinen zu sehen. Obwohl ihre Hand wirklich gemein wehtat. Wie sagte doch ihr weiser chinesischer Kung-Fu-Meister immer? ›Schmerz ist eine Illusion. Freude ist eine Illusion‹. Das mochte ja sein. Aber in diesem Moment war diese Illusion sehr stark.

»Sie haben uns gerade bei Geschäftsverhandlungen unterbrochen, Miss FBI«, höhnte der Killer. Er zeigte mit der MPi auf Paroria. »Du da! Mach mal die Tür von innen zu. Aber schön langsam.«

Der schwarze Marathonläufer gehorchte zähneknirschend.

Hancock holte indessen Paket-Klebeband aus seiner Tasche und fesselte damit Annies Hände. »Damit Sie keine Dummheiten machen!« erklärte er grinsend.

»Lassen Sie die Frau gehen!« rief Khem Paroria empört.

»Du hältst die Klappe! Erzähl mir lieber, wo du die 100.000 Dollar hast!«

»Im Hotelsafe natürlich! Meinen Sie, ich würde das Geld in meinem Zimmer aufbewahren? In New York?«

»Ich meine gar nichts.« Der Mörder machte es sich auf dem Sofa bequem. Annie lag ihm gefesselt zu Füßen. »Dann würde ich vorschlagen, du gehst jetzt runter und holst das Geld aus dem Safe.«

»Und wenn ich es nicht tue?« fragte Paroria. Er dachte an all die guten Dinge, die er in seiner Heimat mit dem Geld hatte machen wollen. Und jetzt sollte so ein gewissenloser Verbrecher alles bekommen?

»Wenn du dich weigerst, stirbt sie«, sagte Hancock trocken und deutete mit der Uzi auf Annie Geraldo. »Und zwar in fünf Minuten, ab jetzt gerechnet. Also beeile dich lieber.«

Khem Paroria lief, als wenn der Satan hinter ihm her wäre. Er nahm die Treppe. Er wollte sich nicht auf den Lift verlassen. Aufzüge konnten steckenbleiben. Und dann…? Dann war er Schuld am Tod der FBI-Agentin. Der Frau, die ihr Leben riskiert hatte, um ihn zu beschützen!

In Rekordzeit hatte er die Hotel-Lobby erreicht. Suchend sah er sich um. Der Kofferträger! Wo war der Kofferträger? Der war doch ebenfalls ein FBI-Agent. Jedenfalls hatte Paroria gesehen, wie der dem G-man am Steuer des Yellow Cabs vorhin ein Zeichen gegeben hatte. Also wo…?

Joe Brandenburg kam gerade aus der Tiefgarage. Er ächzte unter der Last von vier schweren Koffern, die er in den Händen und unter den Armen schleppen mußte. Die Garderobe eines Star-Mannequins. Besser gesagt ein teil davon, denn unten warteten noch mal soviel Koffer.

Die beiden Männer sahen sich gleichzeitig. Der G-man bemerkte die Panik in den Augen des Schwarzen und erkannte sofort, daß etwas schiefgelaufen war.

»Mr. Paroria…?«

»Sie sind G-man, oder?« rief der Läufer mit gedämpfter Stimme.

»Stimmt.« Joe Brandenburg zeigte unauffällig seinen Ausweis. Die Koffer hatte er fallenlassen. Es gab jetzt Wichtigeres.

»Wir haben keine Zeit zu verlieren«, sprudelte der Sportler hervor. »Toby Hancock ist im Hotel! In meinem Zimmer! Er hat Ihre Kollegin als Geisel genommen. Er will sie erschießen, wenn ich nicht mit den 100.000 Dollar zu ihm hochkomme. In… in vier Minuten!«

»Verdammt! Holen Sie das Geld, Mr. Paroria! Wir lassen ihn natürlich nicht damit entkommen. Ich sorge für Verstärkung!«

Und Joe zog sein Handy aus der Tasche…

***

Der Schmerz war abgeklungen. Annie hatte sich wieder im Griff.

»Geben Sie auf, Hancock! Sie haben keine Chance, hier rauszukommen!«

Der Killer spielte mit seinem Klebeband. »Muß ich dir auch noch deine große Klappe stopfen?«

»Das traust du dich doch nur, weil ich gefesselt bin! Und eine Frau! Sonst würdest du längst den Schwanz eingekniffen haben, du Feigling!« Sie provozierte ihn bewußt. Sie hatte erkannt, daß er für vernünftige Argumente nicht zugänglich war. Also mußte sie versuchen, ihn aus der Reserve zu locken. Und das ging nur, wenn sie ihn wütend machte.

»Was bildest du dir ein, du Schlampe?« Für einen Moment sah es so aus, als wollte er ihr den Kolben der Uzi ins Gesicht rammen. Doch dann besann er sich und riß einen langen Streifen vom Klebeband ab. »Noch brauche ich dich, FBI-Lady. Aber nicht mehr lange. Wenn wir erst mal dieses Hotel verlassen haben, wird endgültig abgerechnet!«

In seinen Augen war zu lesen, daß er nicht spaßte. Seine Hände mit dem Klebeband näherten sich ihrem Gesicht. Annie zuckte nicht mal mit der Wimper. Er hatte die Uzi auf das Sofa gelegt. Das war gut. Das war sogar sehr gut.

Der Killer beugte sich über sie. Die FBI-Agentin wartete den richtigen Moment ab. Den hatte sie an diesem Tag schon einmal verpaßt. Das sollte ihr nicht noch mal passieren.

Das Klebeband war nur noch einen halben Inch von ihren Lippen entfernt. Da zog Annie beide Beine an den Körper und rammte ihre Füße in Hancocks Magengrube.

Der Verbrecher wurde zurückgeworfen. Er hatte einen entscheidenden Fehler gemacht. Er hatte Annies Beine nicht zusammengeklebt. Aber er hatte auch nicht wissen können, daß er es mit einer hart trainierenden Kung-Fu-Kämpferin zu tun hatte.

Deshalb kam die FBI-Agentin auch vom Boden hoch, ohne die Arme zu benutzen. Ihre Hände waren immer noch auf dem Rücken gefesselt.

Bevor sich Hancock von seiner Überraschung erholt hatte, hakte Annie mit dem linken Fuß unter die Uzi, die auf dem Sofa gelegen hatte und nun durch die Luft wirbelte. Sie landete in einiger Entfernung in einer Ecke.

Hancock sah rot. Aber das nützte ihm nichts, denn schon griff Annie an. Sie stellte sich zwischen ihn und die Maschinenpistole. Solange er unbewaffnet war, hatte sie eine gute Chance, selbst mit gefesselten Händen.

Der Kriminelle wollte sich auf sie stürzen. Annie stoppte ihn mit einem einfachen Vorwärtstritt in den Bauch. Dann setzte sie ihm nach und verpaßte ihm mit dem rechten und linken Fuß abwechselnd low kicks gegen die Rippenbögen.

Diese Behandlung nahm ihm den Atem. Es dauerte einen Moment, bis Hancock wieder Luft holen konnte, doch die Puertoricanerin wollte ihn nicht zur Ruhe kommen lassen.

Sie drehte sich und brachte rückwärts einen Tritt mit ihrem Absatz gegen sein Kinn an. Der Verbrecher wurde gegen eine Wand geschleudert.

Annies Plan wäre aufgegängen. Aber sie konnte nicht wissen, daß er noch eine zweite Waffe unter seiner Jacke hatte. Hancock riß die kleine Pistole hervor, richtete sie auf die FBI-Agentin. Er wischte sich das Blut von den Lippen.

»Ich überlege mir wirklich, ob ich eine Geisel brauche!« knurrte er. Er war nahe daran, abzudrücken. Das las Annie ganz deutlich in seinen Augen.

In diesem Moment öffnete sich die Zimmertür einen Spalt.

Eine Rauchgranate wurde ins Innere geschleudert.

***

Es ging buchstäblich um Sekunden.

»Er ist also allein mit Annie da oben!« stellte ich fest, nachdem Joe Brandenburg und Khem Paroria mir in Windeseile einen Lagebericht gegeben hatten. »Sehr gut. Dann bist du wenigstens außer Gefahr, Khem. Du bleibst hier, okay? Und dein Geld deponierst du wieder in den Safe!«

»Aber eure Kollegin!« protestierte der Schwarze. »Er will sie erschießen, wenn ich nicht in zwei Minuten…«

»Das FBI läßt sich nicht erpressen!« erwiderte ich hart. »Es macht keinen Unterschied, ob Annie oder ich oder der FBI-Direktor aus Washington dort oben festgehalten wird. Wir werden sie raushauen. Nun aber genug der Volksreden!«

Phil, Joe und ich rannten die Treppe hoch. Der als Kofferträger getarnte G-man hatte eine abgeschabte Aktentasche dabei.

»Ausrüstung?« fragte ich knapp.

»Drei Rauchgranaten, eine Tränengasgranate. Für alle Fälle.«

»Sehr gut. Wir machen das Stockwerk dicht. Joe, du sicherst den Fahrstuhl, Phil die Treppen. Ich gehe rein und werfe eine Granate. Wenn ich Erfolg habe, könnt ihr nachrücken. Wenn nicht…« Ich ließ den Satz unvollendet.

Mit grimmigen Gesichtern blickten mich meine Kollegen an. Dann aber nickten sie. Einer von uns würde Hancock am Ende kriegen. So oder so.

Ich wählte eine Rauchgranate und nahm sie in die linke Hand. In der rechten hielt ich den 38er. Lautlos schlich ich mich an die Tür von Zimmer Nummer 333.

Noch eine Minute.

Ich legte mein Ohr an das Türholz. Das Schloß war beschädigt. Wahrscheinlich durch einen Tritt von Annie. Ich mußte grinsen.

Da hörte ich von drinnen Kampfgeräusche. Also konnte ich nicht länger warten.

Ich stieß die Tür ein kleines Stück auf und warf die Granate weit in den Raum. Es dauerte nur Sekunden, bis er in dichten Rauch gehüllt war.

Mein Körper schnellte nun ebenfalls in das Hotelzimmer. Ich hielt den 38er schußbereit im Kombat-Anschlag.

Ein Pistolenschuß peitschte. Hancock konnte mich nicht sehen. Ich ihn auch nicht. Aber Annie und ich waren darauf trainiert, auch gegen'einen unsichtbaren Gegner zu kämpfen. Hancock nicht. Darauf setzte ich meine Hoffnungen.

Wieder bellte seine Waffe.

Ich konnte das Mündungsfeuer sehen und erwiderte den Beschuß. Unmittelbar darauf rollte ich mich ein Stück weiter, um ihm keine Möglichkeit zum Zielen zu geben. Annie würde sich flach wie eine Flunder auf den Teppich pressen. Jedenfalls hatte sie das im Training in Quantico gelernt. Genau wie ich.

Gerne hätte ich hier etwas zugerufen. Aber das ging nicht. Mein Ruf würde meine Position verraten.

Hancock war nicht so schlau.

»Ihr verdammten Bullen!« kreischte er. »Ich mach' euch alle fertig! Ich…«

Weiter kam er nicht. Denn ich hatte wieder den Stecher meines Smith & Wesson durchgezogen.

Und diesmal schien ich getroffen zu haben. Jedenfalls jaulte der Killer auf.

Ich schob mich weiter lautlos durch den undurchdringlichen Rauch. Da hörte ich plötzlich ein widerliches Geräusch.

Das Geräusch, das entsteht, wenn eine Maschinenpistole entsichert wird.

Ich versuchte, so wenig Ziel wie möglich zu bieten.

Einen Augenblick später wurde der dichte Rauch im Zimmer durchsiebt von todbringenden Salven aus Hancocks MPi.

***

Als die Nebelgranate ihre Schwaden in die Luft entsandte, schoß Hancock sofort und ohne Vorwarnung. Er konnte noch nicht mal sehen, wieviele G-men in den Raum stürmten. Aber er wollte auch nur noch töten. Vernichten. Leben auslöschen.

Einen Moment später begann sein Verstand wieder zu arbeiten.

Wo war die Frau? Weg!

Die Geisel konnte er jetzt wohl vergessen.

Und das Geld?

Wie idiotisch, den Schwarzen runter zur Rezeption zu schicken! Seine Rache würde er nun auch nicht mehr nehmen können.

Frustriert schoß er seine Pistole ab. Und erhielt im nächsten Moment einen Streifschuß am linken Arm.

Das war der Tropfen, der das Faß zum Überlaufen brachte. Nun war Hancock wie ein verwundetes Raubtier. Genauso unberechenbar und gefährlich.

Nur raus hier!

Dieser Gedanke beherrschte seine schwarze Seele. Er war dem FBI schon einmal entkommen. Und er würde es wieder schaffen.

Seine Wunde am Arm blutete und schmerzte. Aber viel schlimmer war die Niederlage. Wieder mußte er ohne Geld und Ruhm abziehen.

Da stieß sein Fuß gegen etwas Metallisches. Er bückte sich. Es war die Uzi, die diese FBI-Schlampe vorhin weggekickt hatte.

Wutschnaubend griff sich der Killer die Waffe, entsicherte sie und ballerte wild um sich. Glas klirrte. Holz splitterte. Gegenstände kippten um.

Er hoffte, daß er möglichst viele Bullen traf.

Mit der linken Hand tastete er sich dabei an der Wand entlang. Endlich ertastete er den Türrahmen.

Hancock duckte sich und schlüpfte zur Tür hinaus. Auf dem Gang holte er Atem und wollte gerade…

Da tauchte ein G-man auf!

Hancock jagte ihm eine Salve aus seiner automatischen Waffe entgegen.

Der Blonde sprang ih Deckung. Er hatte offenbar nur einen Revolver. Und war dem Verbrecher damit an Feuerkraft weit unterlegen.

Der Killer versuchte, in die andere Richtung zu entkommen. Da bellte ihm ein Schuß entgegen.

Die Zähne aufeinandergepreßt, schoß Hancock wieder wild um sich. Sein Gehirn arbeitete noch. Und signalisierte ihm, daß er sich in einer ausweglosen Situation befand. An beiden Enden des Ganges G-men. Sie lauerten hinter den Ecken. Er wußte nicht, wieviele es waren. Noch konnte er sie mit seiner MPi in Deckung halten. Aber sie konnten Verstärkung holen. Er nicht. Und die Munition würde auch nicht ewig reichen.

Da fiel ein Sonnenstrahl auf sein Gesicht. Und ihm kam die rettende Idee!

Durch Oberlichter fiel Tageslicht in die Gänge. Das war eine Besonderheit des Royalton Hotels, die man anderswo nicht fand. Wenn er nun durch eines dieser Oberlichter…

Hancock sah hoch. Zu weit entfernt. Und keine Leiter in Sicht. Aber vielleicht…

Er probierte die Tür von Zimmer Nummer 332. Und hatte Glück. Sie war nicht verschlossen.

Sein Haß verlieh ihm unvorstellbare Kräfte. Der Killer zog sich an der Tür hoch. Seine Füße fanden Halt auf dem Knauf. Eine wacklige Angelegenheit. Aber er hatte nichts zu verlieren. Warum also zögern?

Der Verbrecher erreichte die obere Schmalseite der Tür. Seine durchtrainierten Läuferbeine hielten seinen Körper aufrecht, während er ein Oberlicht aufstemmte.

Es klappte!

Der kalte Novemberwind wehte ihm ins Gesicht.

Hancock streckte die Arme und packte mit beiden Händen die metallische Außenkante des Oberlichts. Zog sich hoch. Die Uzi hatte er wieder in ihrem Holster verstaut.

Aus seiner Perspektive konnte er sehen, wie sich die beiden G-men von links und rechts an ihn heranschleichen wollten. Er überlegte, auf sie zu schießen. Doch er hatte auf dem Glasdach Null Deckung. Das wäre Selbstmord.

Daher rutschte er lieber seitlich weg und suchte einen Abstieg ins Erdgeschoß.

***

Hancock war verschwunden. Ich hörte ihn draußen auf dem Flur herumballern.

Schon war ich auf den Beinen und wollte ihm nachsetzen. Da stieß ich gegen etwas Weiches und fiel hin.

»Au!«

»Bist du das, Annie?«

»Wer denn sonst? Die Queen von England vielleicht?«

Ich grinste. Solange sie ihre freche Zunge nicht verloren hatte, konnte unserer Kollegin nichts Schlimmes passiert sein.

»Bist du okay?«

»Ja, bis auf meine rechte Hand. Verfolg lieber Hancock! Ich glaube, der ist gerade flitzen gegangen!«

»Phil und Joe sind draußen!« beruhigte ich sie. »He, was ist das denn?«

»Das sind meine Fesseln. Aus Klebeband. Machst du sie mir ab? Oder möchtest du erst noch etwas länger an meinem Luxuskörper rumfummeln?«

»Alles zu seiner Zeit!« witzelte ich. Und entfernte das Band mit einem einzigen Ruck.

»Au!« schrie Annie noch einmal. »Laß doch die Haut dran, du Grobian!«

»Langsam abziehen tut noch mehr weh.«

Als ich bemerkte, daß sie sich aus eigenen Kräften aufrappeln konnte, tastete ich mich zur Tür.

Draußen sah ich die Bescherung. Joe Brandenburg hielt ein Türblatt fest, und Phil zog sich an der Tür hoch.

»Hancock ist uns entwjscht!« knurrte mein Freund. »Durch das Oberlicht. Ich verfolge ihn!«

Ich zog mein Handy und gab Großalarm. Toby Hancock war bewaffnet, gefährlich und verletzt. Wir mußten den Block abriegeln. Dieser Bursche war so verflucht schnell.

Phil hatte die Außenkante des Oberlichts erreicht und ließ sich zur Seite gleiten.

Der Killer konnte überall und nirgends sein…

***

Die aluminiumverkleidete Bedachung war leicht vereist. Der schneidende Novemberwind vom Atlantik her schien von den Toten geschickt worden zu sein, die Toby Hancock auf dem Gewissen hatte. Jedenfalls drohten die Böen, den Killer in die Tiefe zu blasen.

Aber Hancock hielt stand. Wie eine Katze schlich er am Rande des Dachs auf einen Vörsprung zu, an dem es eine metallene Einstiegsluke gab. Vermutlich ein Zugang für die Fensterputzer oder Fassadenarbeiter oder wer sonst sich ab und zu in diese ungesicherten Höhen wagen mußte.

Drei Stockwerke sind für New Yorker Verhältnisse nicht besonders hoch. Aber um zerschmettert zu werden, wenn man hinunterfiel, reicht es allemal.

Der Mörder war durch seine erstklassigen Laufschuhe im Vorteil. Selbst auf dem glatten Aluminium verliehen sie ihm die nötige Bodenhaftung.

In Hancocks verletztem Arm pulsierte es. Aber es tat kaum weh. Er hatte wohl nur einen Streifschuß abgekriegt. Der Schmerz an seinem Arm war nichts im Vergleich zu der Kränkung, die seine schwarze Seele erlitten hatte.

Wieder war einer seiner hochtrabenden Pläne gescheitert!

Er wollte die Schande wieder wettmachen. Dieser Vorsatz verlieh Hancock ungeahnte Kräfte.

Die Metall-Luke war mit einer Einbruchsperre versehen. Der Verbrecher zielte mit seiner Uzi darauf und drückte ab. Dann ließ sich die Luke öffnen.

Bevor er ins Innere des Hotels verschwand, sah Hancock aus dem Oberlicht, durch das auch er ins Freie geklettert war, einen der G-men auftauchen. Der Killer überlegte sich kurz, ihn abzuknalien. Doch bevor er mit seiner Uzi zielen konnte, war der Bulle auch schon auf dem eisigen Dach ausgerutscht.

Und hinuntergefallen!

Hohnlachend sprang der Mörder zurück ins’lnnere des Hotels…

***

Es war wie ein Alptraum.

Joe und ich sahen, wie Phil ausglitt. Und stürzte. Seine Finger rutschten über das wahrscheinlich eiskalte Glas. Ich sah in seine entsetzten Augen, während er rasend schnell auf die Dachkante zurutschte. Und es gab keine Möglichkeit, ihm zu helfen.

Dann war er verschwunden.

Lag er nun mit zerschmetterten Gliedern auf der Straße?

Das wollte ich nicht glauben! Wir beide hatten doch schon viel schlimmere Situationen heil überstanden!

Ich mußte mir Gewißheit verschaffen.

Jedenfalls war eins jetzt klar. Mit normalen Straßenschuhen konnte man dort auf dem Dach nur verlieren.

In Windeseile zog ich mir Schuhe und Socken aus. Es würde barfuß ziemlich kalt werden. Aber das war mir egal.

Joe Brandenburg verstand, was ich vorhatte, und hielt wieder die Tür. Ich zog mich daran hoch und kroch wie eine Schlange durch das Oberlicht nach draußen. Mit Füßen und Händen hatte ich gerade genug Haftung, um nicht ebenfalls abzustürzen.

Inch für Inch schob ich mich vorwärts, auf den Rand des Daches zu. Mir verkrampfte sich der Magen, als ich daran dachte, was ich wohl gleich zu sehen kriegte.

Da war Phil!

Er lebte!

Mit einer Hand hing er wild hinund herbaumelnd an einer Dachrinne! Mit der anderen versuchte er verzweifelt, sich am Mauerwerk des Royalton festzuklammern.

»Bleib ruhig, Partner!« brüllte ich zu ihm herunter. »Wir holen dich!«

Nun war keine Zeit mehr zu verlieren. Es kam auf jede Sekunde an.

Ich robbte zurück und rief Joe zu, was Sache war. Inzwischen war auch Annie aus dem vernebelten Hotelzimmer aufgetaucht. Geistesgegenwärtig rannte sie davon. Und kam sofort mit zwei hölzernen Besen zurück.

Ich verstand. So konnte es gehen.

Ich ließ mich wieder auf das Dach gleiten. Joe stemmte sich ebenfalls durch die Luke und reichte mir einen Besen an. Ich bewegte mich zum Rand des Daches zurück, unter dem Phil um sein Leben kämpfte. Er hatte noch nicht losgelassen. Gott sei Dank!

Ich packte den Besen fest an einem Ende und schob das andere meinem Partner entgegen. Meine Hand hatte ich durch die Schlaufe geführt, mit der das Kehrwerkzeug sonst wohl aufgehängt wurde. Dadurch konnte ich den Besen nicht verlieren, und Phil würde sich am Kehrende mit den Borsten besser festhalten können.

Er griff zu. Mit seiner freien Hand umklammerte er das Borstenstück -und hätte mich fast mit sich in den Abgrund gerissen.

Doch ich hielt mich mit der anderen Hand am zweiten Besen fest, den Joe Brandenburg zu mir hinstreckte. Und Joe steckte sicher mit dem Rumpf im Oberlicht.

So bildeten wir eine Art Kette.

Ich spannte die Muskeln an. Wenn ich losließ, wäre mein Freund verloren. Aber das hatte ich nicht vor.

Langsam aber sicher zog ich mit meinem rechten Arm Phil aus dem Rachen des Todes.

Nach einigen endlosen Minuten hatten wir beide das rettende Oberlicht schließlich wieder erreicht und ließen uns hinunter in den Hotelflur gleiten. Phil war kreidebleich. Ich massierte meine eiskalten Füße, versuchte wieder Leben in sie hineinzubringen.

»Das war knapp, Jerry«, keuchte mein Freund. »Wenn du nicht gewesen wärst…«

»Ich werde dich dran erinnern, wenn du mir wieder eine junge Dame ausspannen willst«, witzelte ich und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter.

»Hancock ist bestimmt schon über alle Berge!« schimpfte Annie und betrachtete mißvergnügt ihre verletzte rechte Hand.

»Mag sein.« Ich nickte grimmig. »Aber ich habe so eine vage Ahnung, wo er hin sein könnte.«

»Wo, Jerry?« Phil war bereits wieder voller Tatendrang. »Diesmal schnappen wir ihn uns!«

»Laß mal, Alter«, sagte ich und griff nach meinen Socken. »Ich gehe alleine. Wenn wir wieder eine große FBI-Aktion starten, wird er nur mißtrauisch und kommt nicht. Außerdem ist dieser Fall inzwischen eine Sache zwischen Toby Hancock und mir.«

***

Der Central Park ist New Yorks grüne Lunge.

Auf 340 Hektar Fläche mitten in Manhattan breitet sich eine Naturoase für geplagte Großstädter aus. Hier gibt es nicht nur einen weltberühmten Zoo, sondern auch ein Vogelschutzgebiet, Freilufttheater, einen See mit Möglichkeiten für Bootsfahrten sowie die weltberühmten Pferdedroschken, mit denen sich Touristen durch das Herz Manhattans kutschieren lassen können.

Und der Central Park ist das Paradies der New Yorker Jogger. Sie schätzen besonders die vielen kurvigen Strecken und die drei Hügel, an denen sie ihre Kräfte messen können.

Die beliebteste Joggingstrecke führt vom Metropolitan Museum of Art am Shakespeare Garden vorbei in Richtung Norden. Dann läßt man die Handball Courts links hinter sich und läuft bergauf zwischen den Hügeln North Meadow und East Meadow hindurch.

Dort ist es vielen Joggern sogar tagsüber unheimlich, und sie belaufen diesen nördlichen Teil des Parks nur in Gruppen. Denn häufig lauern Gangs in diesem oft menschenleeren Teil der grünen Lunge New Yorks.

Toby Hancock wußte nichts von diesen Vorsichtsmaßnahmen.

Und wenn er sie gekannt hätte, er hätte sich nicht daran gehalten. Er hatte völlig den Sinn für die Realität verloren.

Der Killer lief und lief. Seinen Streifschuß hatte er notdürftig mit einem sauberen Taschentuch verbunden. Darüber trug er wieder die Jacke des Pizza-Ausfahrers. Es war ihm egal, ob man ihn darin leicht erkennen konnte. Er konnte nicht mehr klar denken.

Er wollte nur noch laufen, laufen, laufen. Wenn er sich beruhigt hatte, würde er das nächste Verbrechen begehen. Das war ihm im tiefsten Inneren seiner schwarzen Seele klar. Hancock wollte den Erfolg. Um jeden Preis. Egal, wieviele Menschen er noch töten mußte.

Es dämmerte. Andere Jogger hatten den Park längst verlassen. Hancock war allein in der Natur jenseits des großen Sees. Vor zehn Minuten war er noch zwei berittenen Cops begegnet. Aber sie hatten ihm keine Beachtung geschenkt. Wahrscheinlich waren sie hinter einem Handtaschenräuber her. Jedenfalls trieben sie ihre Pferde ziemlich schnell an ihm vorbei.

Hancock keuchte. Er verdoppelte seine Anstrengungen, da der Hügel immer steiler wurde. Nun führte der Pfad durch ein richtiges kleines Waldstück.

Er lief an einer mächtigen Eiche vorbei.

Da sprang ihn jemand an!

***

Ich saß im Wipfel einer riesigen Eiche. Die beiden berittenen Cops blickten zu mir empor, als sie unter mir ihre Pferde zügelten.

»Er ist auf dem Weg hierher, G-man! Wir haben ihn vor ein paar Minuten überholt! Er trug diese ›Luigi's Pizza‹-Jacke. Kein Zweifel, er ist es.«

»Sehr gut, Officer«, erwiderte ich. »Sie können Ihre Patrouille fortsetzen. Ich werde mir den Burschen zur Brust nehmen.«

Der Cop legte grüßend zwei Finger an die Mütze. »Wenn es Probleme gibt, wir sind in der Nähe. Viel Glück, G-man!«

Er schnalzte mit der Zunge. Die beiden Männer in Blau ließen ihre Pferde in einen leichten Trab fallen.

Ich konzentrierte mich ganz auf den Weg unter mir. Es war eine spontane Idee von mir gewesen, aber ich war sicher, daß ich Hancock hier im Central Park erwischen würde. Die riesige grüne Lunge ist der Jogging-Parcour unserer Stadt. Ich konnte mir gut vorstellen, daß sich Hancock nach seinem mißglückten Überfall auf Khem Paroria erst mal abreagieren mußte. Und wie konnte er das am besten tun?

Durch Laufen!

Andere Gangster hätten sich mit bestem Whisky vollaufen lassen, sich die Nase vollgekokst oder sich eine Prostituierte ins Hotel mitgenommen. Aber Hancock war besessen vom Laufen. Und deshalb würde er auch damit seinen Ärger abzubauen versuchen.

Und da kam er auch schon.

Ich hörte ihn, bevor ich ihn sah. Dann tauchte er beim Handbäll Court auf, kam näher. Er trug die Pizza-Ausfahrer-Jacke. Er war es, kein Zweifel.

Ich spannte meine Muskeln an und wartete auf den richtigen Moment.

Als er direkt unter mir war, stieß ich mich von der Eiche ab und riß ihn zu Boden.

***

Ich hatte das Überraschungsmoment auf meiner Seite.

Der Killer war angeschlagen und erschöpft. Das war mein Vorteil.

Aber ich hatte den gigantischen Haß unterschätzt, der sich in ihm aufgestaut hatte. Schon wollte ich die Handschellen um seine Gelenke klicken lassen, da drehte er sich zur Seite und verpaßte mir einen gewaltigen Fußtritt in den Magen.

Ich torkelte zurück, ging aber sofort wieder vor. Schlug ihm eine schnelle Links-Rechts-Kombination auf die Nase.

Ich brauchte mich nicht zu identifizieren. Er hatte mich auch so als Special Agent des FBI erkannt. Wir hatten uns ja schon beim New-York-Marathon Auge in Auge gegenübergestanden.

Uns beiden war klar, daß es diesmal ums Ganze ging.

Hancock wollte sich offenbar nicht auf einen Faustkampf einlassen. Sondern seinen Central-Park-Lauf mit meinem Tod abschließen!

Er steppte ein paar Schritte zurück und griff unter seine Jacke. Ich wartete nicht, bis die kurzläufige Uzi in seinen Fäusten erschien.

Mit einem Hechtsprung suchte ich Deckung hinter dem dicken Stamm der Eiche. Und zog gleichzeitig meinen Smith & Wesson.

Hancock jagte mit haßverzerrtem Gesicht eine Geschoßgarbe in den Baum. Ich rollte mich herum und erwiderte das Feuer mit meinem 38er.

Meine Kugel traf den Marathon-Killer in den linken Oberschenkel.

Er schwankte, feuerte aber weiter. Die Projektile flogen mir nur so um die Ohren. Ich mußte diesen Irrsinn beenden.

Ich zielte sorgfältig und drückte noch einmal ab.

Diesmal hackte das 38er Geschoß in seine rechte Schulter.

Hancock schrie auf und drehte sich einmal um die eigene Achse. Und fiel zu Boden.

Ich sprang auf und rannte zu ihm hin, bevor er noch einmal gefährlich werden konnte. Die Uzi warf ich in hohem Bogen weg.

Ich war schon dabei, ihn auf weitere Waffen zu untersuchen, als ich hinter mir die Kollegen vom NYPD herangaloppieren hörte.

***

»Ein Tisch für vier Personen?« wiederholte der Oberkellner mit hochgezogenen Augenbrauen. »Bedaure, Sir. Das kann noch dauern. Es ist Freitagabend.«

Ich nickte verständnisvoll und parkte meinen Körper solange an der Bar. Das ›Chez Josephine‹ war nun mal eines der beliebtesten französischen Restaurants des Big Apple. Aber ich fand, daß wir uns nach diesem anstrengenden Fall einen Besuch in dem Luxus-Schuppen an der West 42nd Street verdient hatten.

Bis meine Begleitung kam, bestellte ich mir zum Entsetzen des Barkeepers ein amerikanisches Bier, ein Michelob. Und studierte die Ansichtskarte, die ich heute aus Afrika erhalten hatte.

Plötzlich hielt mir jemand von hinten die Augen zu. »Lektion eins: Lies nie deine Liebesbriefe in der Öffentlichkeit. Schon gar nicht, wenn du deine Flamme erwartest.«

Ich drehte mich um. Karen Morley stand vor mir. Sie sah hinreißend aus in ihrem engen schwarzen Cocktailkleid, das ihre schlanke Joggerinnenfigur nachmodellierte.

Wir küßten uns, dann legte ich den Arm um ihre Hüfte. »Und Lektion zwei: Schleiche dich nie von hinten an einen G-man heran. Er könnte sonst verdammt nervös werden!«

Meine Freundin lachte perlend. »Auch jetzt noch, wo du Toby Hancock hinter Gitter gebracht hast?«

Ich seufzte. »Dieser Marathon-Killer hat mir aber auch den letzten Nerv geraubt, bis es soweit war.«

»Mir kommen die Tränen!« ertönte nun plötzlich eine andere weibliche Stimme.

Wieder drehte ich mich um.

Hinter mir stand Annie Geraldo in einem malvenfarbenen Hosenanzug und hielt mir ihre verbundene rechte Hand wie eine Eintrittskarte vors Gesicht. »Ich darf fast zwei Wochen nicht zum Kung-Fu-Training! Das ist eine Tragödie, lieber Jerry!«

Wir lachten.

In diesem Moment tauchte Phil auf, der Annies Worte gehört hatte. Er pflanzte sich grinsend auf den Barhocker neben mir und bestellte mit einigen eindeutigen Gesten ebenfalls ein Bier.

»Dann hast du ja Gelegenheit, dich ein wenig im Kochen und Backen zu üben, liebe Annie!« spottete er.

Die Puertoricanerin sah ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen an.

»In diesem Hancock-Fall hast du zweimal eine Schürze getragen«, fuhr mein Freund mit seiner Aufzieherei fort. »Und ich fand, daß dir so ein Ding ausgezeichnet steht. Vielleicht entdeckst du ja allmählich… sozusagen deine traditionelle weibliche Rolle.«

Annie Geraldo lächelte ihn zuckersüß an. »Da hast du vielleicht recht, mein lieber Phil. Ich werde gleich damit beginnen, indem ich dich bediene und dir dein Bier eingieße.«

Sie nahm das Glas und die eisgekühlte Flasche und ließ den edlen Gerstensaftes herauslaufen. Doch er landete nicht im Glas, sondern auf Phils Hose.

»Ach, das tut mir aber leid«, meinte Annie mit einem unschuldigen Augenaufschlag. »Ich bin wohl doch zu ungeschickt dafür, mein Herr und Meister!«

Karen und ich schüttelten uns vor Lachen.
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